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Die Wudbianer,

Eine uichtgekröntePreiß- Schrift
__úber

die Frage y

Wie i�t der Kindermord zu verhindern,
ohne die Unzucht zu befördern ?
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LINQUE SEVERA!

Vorrede.

Di Frage, welchezu die�erSchrift An-

laß gegebenhat, i�tbekanntlich vor etlichen

Jahren in Mannheim aufgeworfenworden,

J< hatte nicht vor �iezu beantworten,aber
zufälligkam mir um ebendie�eZeit heruny-

|
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Vorrede,

ein Manu�criptin die Hand, welchesdie g&œ

heime Chronik des KönigreichsWudby ent-

hält! Ju dem Capitel von Verbe��erungen
und Aufllärungim KönigreichWudby, fan-

_de ih, daßman �chonlangeda�elb�t, úber
die jezt wieder aufgewärmteFrage gedacht
und ge�chriebenhat; und nun konnte ich
der Ver�uchungnicht wider�tehen, au ein-
mal ein kleines Plagiat zu begehen,und ¿u

ver�uchen, wie es mir gelänge.

Der Erfolghat gezeigt,daßes mir freis
lich keinen Vortheil brachte: und al�oge-
�ieheih nunlieber freywillig,daß ich die�e
kleine Ausarbeitunggrö�tentheilsder Wud-

. biani�chenChronif zu danken habe, Es ent-

Hâltübrigensdie�esmerkwürdigeManu�cript
noh manche wichtigeAnecdotender Wud-
biani�chenAufklärung,und vorgehabten Vers
be��erungemin Ju�tiz-Kirchen- Schul- Fi-
nanz-und Polizey�achen.Eine ganze Men-
ge von �ehr{ônen Verordnungen, gegen
denAufwatid,das Spiel , das Caffeetrinken,
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die Duellez vom Unterricht der Jugend ;

von Erziehungsan�talten, vom A>erbau 5

Handel, Gewerb, von der Gei�tlichkeit,von

Ausrottung des Aberglaubensu. \ w. , wel-

chealle von Zeit zu Zeit in Wudby promul-
girt worden �ind,und die�erNation zu ih-
rer Zeit kein geringesAn�ehnbey �ich�elb�t
gegebenhat.

Der Verfa��erdie�erChronikwundert �ich,

daßbey �ovortre�lichenAn�taltenund Ge-

�eendie�esVolk zu �einerZeit �choneben �o
unbekant war, als die Atlantis. Jch ver-

muthe, �chließter �eineBemerkungen, gus

vielen Gründen, die der >cteneigteLe-

�erin die�erChronica finden wird -

daß die Wudbianer mehr Leute die

�chônreden und �chón�chreibenkonn-

ten, gehabt haben mü��en,als �olche,

die auch etwas kluges thaten ; und

daher kams, daß man in Wudby im-

mer mehx �eynwollte, als nôthig
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war ; 1nd nie war , was man �eyn
�ollte.¿2

Vielleicht finde ih Zeit, eins oder das
andere aus die�enCapiteln, von den Wud-

biani�chenVerbe��erungenbekannt zu machen :

inzwi�chenwirddie�eProbe einigenVor�hmak
geben.
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Te habe mir noh nie einfallen la��enübex

Preißfragenzu �chreiben, und hätte auch die�e:

über die Verhütung des KRindermords

wohl unbeantwortet gela��en,wenn ih niht, -

da mir die Anzeige davon er�tkurz zu Ge�ichte

gekommeni�t,gefunden-hätte, daß �ichMän-
ner, (*) die ich �o�ehrre�pectiere,und mit

welchen �ihüber manches �ogut reden läßt-
zu Richtern darüber-darge�tellthätten.

Jh bediene mih al�oder Erlaubniß mit

die�enRichtern etwas über die Preißfragen in

morali�chen,politi�chen, und legislatori�chen
Sachen , überhaupt, und über die jezt vorlie

gende be�onderszu �prechen.

J< mache wenig An�pruchan den ausges
�etenPreiß, denn ich werde mehr zeigen, daß

(*) Von Dahlbergzu Erfurt, und Michaeliszu
Göttingen,
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der vorgelegten Frage niht genuec <te-
than werden fan, als wie ihr genug zu

thuni�t.

Zuer�tal�obitte ih Sie m eine Herren , zu
bedenken wie es möglich�ey,einen , aus der

Reihe der morali�chenund politi�chenGegen-
�tändegeri��enenSatz, einzeln abzuhandeln ;

und Vor�chlägevon An�taltenund Ge�eßen
zum Vortheil die�esSatzes zu thun, wenn

man weder die Nation , noch die Sitten, noch
die Regierungsverhältni��e, noch die Religion,
noch überhaupt etwas von dem Volk be�timmt

hat , für welches das Ge�eizgegeben werden

�oll.

Ein gro��erMann hat �i<vor einiger Zeit
einfallen la��en,einen gro��enPreißauf den Plan
eines neuen peinlichen Rechtsbuches zu �etzen,
Jch. weißnicht , ob jemand gearbeitet hat, den

Preiß zu erhalten; aber das weiß ich, daß,
wer den Preiß ausge�eztund wer darum ge-
rungen hat, no viel thun, �ehnund denken

muß, ehe er cin Ge�chgeberwerden fan. (*)

Die peinliche Ge�eße�ollenüberhaupteins

(*) Damabl als die�es ge�chriebenwurdewar es

noch nicht bekannt.
E



mahl alles ve�t�chenwas der Bürger nicht
thun darf ohne �icheiner Be�trafungan Lib,
Leben und Ehre, oder dem Verlu�tdes Bürs

gerrechts auszu�ezen.Es unter�cheidet�ichdie-

�erA} des Rechts vom Polizeyrecht , blos în

der Proportion der Strafe; und man hat

dem�elbeneine eigene Stelle in der Reihe der

Ge�ezeangewie�en, weil die Polizeh�ichin

�olcheKleinigkeiten einläßt, deren Be�timmung
der Willkuhr der Oberkeiten überla��enwerden

muß ¿ dahingegen das peinliche Recht dem

Unterthan auf �owichtigen Seiten weh thut,

daß der Staat, ihm dur Ge�eßzedie Fälle ga»

rantieren mußte, in welchen ihm �owehe ges

than werden darf und foll.

Schon die�enur �kizzierteJdee des peins»

lichen Rechts beweißt, daß es unmöglichi�t,

einen Plan zu einem peinlichen Ge�ezbuchzu

entwerfen , ohne das Volk genau zu kenneny

dem es gegeben werden �oll. Eine Republik hat

andere Verbrechen als ‘eine Ari�tocratie,die�e

andere als eine Monarchie. Was hier nicht

geachtet wérden darf, kan dort tödtlich�eyn,

und wieder ungewandt; die Religion , die an

einem Ort eingeführti�t, hat ihren Einflußin

Be�timmungder Wichtigkeit dex Verbrechen z

die Sitten , die Lbensart ; die Gewerbe, die
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Denkungsart, die Borurtheile, alles hat Ein,
�luß; die Lage des Landes hat Einfluß, die
Verhältni��emit den Venachbarten, die Erzie-
Hungsart , alles, jede Kleinigkeiti�hier �chon;

“auch nur im gröb�tenTheil des peinlichenRechts,
wichtig ; die bißherüblichenGe�etze,�indunend-
lich wichtig ; die Folgen, welchedie Handlungen,
auch in der Natur �chonhaben, �indin cinem
Bezirk von 10 Meilen oft ganz ver�chieden.

Kommt man nun er�tgar an den feinern
Theil des Ge�etzbuches; die An�taltenzu Ver»
hütungder Verbrechen , �oi�tdie Abweichung
noh ungleich grö��er:Was auf dem Berg
möglichi�t, i�tsoft nicht im Thal drunter.
Was hat der Staat für Kräfte, für Re�ourcen,
für Mittel? wie werden die Kinder gezogen y
wie werden �iegebraucht, wenn fie grö��er�ind?
wie denkt der Landesfür�t, wie denken �eine
Náthe, wie denkt der Unterthan ! — Wer fan
das alles be�chreiben?

Ich ber"fe mich auf den von meinen Richs
tern, de* “ine tiefen Ein�ichtendes Gei�tes,
und �einegro��enKenntni��enicht in das Kabi,
net einge�chlo��en,�ondern�ein das thâtige
Leden gebracht hat; und auf den, der zwar
in �einemKabinet nur �chr‘wenigvom wirs
kcnden Leben erfahren haben kan, dabey aber



Swgweroremanannaennn IL

doh Hand an Erfindung des Gei�tesder Gez

�ezegelegt hat, die Gott �elb�teiner ganz

be�ondernNation geben wollen. Auf die be-

rufe ich mich, zu urtheilen, ob �iees für mdgs

lich halten, ein Ge�ezbuch, es �eyúber was es

wolle zu entwerfen, wenn nicht vorher die aller

individuellen Um�tände be�timmt worden

�ind!
:

Wohk weiß ih , daß aus allerley allge-
meinen Grund�ätzen,allgemeineGe�eßeábgezo-

gen werden können; aber, wird uicht alsdann

die Anwendung die�erallgemeinen Vor�chläge

ihre Modification, ihre Zu�ätze, ihre Aenderung
�chwererzu finden �eyn,als das Ge�eßzbuch
�elb�tgewe�eni�t? Plato hatte gut eine Repu-
blif zu �chreiben, er machte , wie ein anderer

Grieche �agt,die Men�chenwie der Bildhauer !

und ein Ge�ezbuchfür �ogemachte Men�chen-

i�tnicht des Prei�eswerth!

Was ih hier im allgemeinen �agte,gilt auh
_ bey der vorgelegten be�ondernFrage. Der

Kindermord findet mei�tnur bey unchlichen

Kindern �tatt.Da; wo man ein Ge�eßdagegen
machen, oder dur<h An�talten dagegen arbei-
ten will, muß man al�o ‘er�tunter�uchen, wie
man da die Hurerey an�icht,was für Sitten
da �ind, was für Folgen die Hurerey hat;
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was für Reize der Jun�tinktzum Vey�chlaf
hat, wie die Ehen in einem �olchenLand

ange�ehenwerden,wie das Gefühl der Ehre

wirft, was für eineDo�is von Eitelkeit im

Bolk i�t, was fürRe�ourcenim Staat �ind
durch An�lalitenzu helfen, wie der Regent und

�cineRáthe die An�taltenbehandlen , wie die

Religion be�chaffeni�t,wie die Leute leben,
was für Judu�trieda i�toder da �eynkan

u. �w. — Ohne das alles genau zu wi��en,
fan man keine vernünftigeAntwort geben :

Und vernünftigi�tnicht einmal genug; die

Vor�chläge, die man verlangt , �ollennatürlich,

auch auszuführen �eyn; Wo auszuführen?—
Was wi��enwir, was für Mittel in dem Staat,
wovon die Nede i�t,dazu da �ind! Sie — meine

NRNichterwi��enes zum Theil wohl eben �owe-

nig als ih; fennen das Per�onale eben �o

wenig als i<; und doch wi��en�ie�ogut als

einer, daßauf die Ausführeralles, auf die Plan-
inachex am wenig�tenankommt.

Jch re�pectieremeine Richter zu �ehr,und

�elbtden , der die Preißfrageaufgeworfenhat ,

re�pectiereih um �einesguten Willens halber
zu �chr,als daß ih Sie mit Gewä�chbemühen

znóchte. Sie werden mir al�oerlauben , er�t

eine kleine Skizzevon dem Charakter des Volks
Ï S-
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zu entwerfen, auf das die Vor�chlägeangewen

wendet werden �ollen,die man erwartet.

Jch denke mir einen Strich Landes in Deut�ch-

land, de��enEinwohner cinen ganz gemeinen
indifferenten Charakter haben. Jch gebe dem

Land, um künftigkürzer�eynzu können,dn
Namen Wudbpy.

Die Wudbianer- �tehenunter einem unab

hängigenHerrn, der großgenug i�t,um 20000

Mann Soldaten zu halten, die durch �einLand

vertheilt �ind.Die�eWudbianer haben vers

�chiedeneReligionen : Einige �indder Evange-
li�chenzugethan , andere der Katholi�chen; die

leztere i�tim Be�izder. wichtig�tenChargen im

Staat. Der Hof , die Gerichtshöfe, und Res

gierung , das Militair , eine Univer�itätre�idis
ren in der Haupt�tadt.Die�emachen eine Art
von Handel�chaftmöglih; das übrigeLand

,

ernährt �< vom Ackerbau, vom Weinbau
und dergleichen. Die Einwohner der Haupk-
�tadt�ind�ehreitel. Sie wollen An�prücheauf
Wi��en�chaft, Kenntni��e, Ruhm , Reichthum,
Ge�chma>machen; Sie affectiren eine Art

von Hof�itte,von Freyheit des Umgangs, und

der Lebensart. Sie brauchen jährlichviel, und

haben wenig; Sie wollen gerne alle öffentliche
Chargen und Titel haben, gern alle reich �eyn:
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das Militare hat wenig Krieg zu be�orgen,muß
aber doch immer, unter den Waffen �eyn+ die

Univer�itäthat wenig vorzügliches;Handel und

Gewerb �indziemlich mittelmä��ig,Jndu�triei�t
wenig da. Der Landmann hat einen nicht �ehr
müh�amenFeldbau; es wäch�tviel Wein im

Ort; -die Beamten werden wohl bezalt, und
leben von den Sportelu ; die mei�tenUnter-
thanen- �indEvangeli�ch; die�ehaben in Reli-
gions�achenzwar ein eigenes Con�eil,das i�t
aber �chrabhängig und wenig wirk�am. Die
Admini�tration der öffentlichenFonds i�tgut.
Die Fonds �indauch ziemlich ergiebig; die

Armen- und Erziehungsan�talten�indaber �o»
weit �ieaus die�emFond be�trittenwerden, den
Evangeli�chenverdächtig; und die Fonds, die
die�ehaben , werden , weil �ieunter einem viel

xôpfigenCon�eil�tehen, auch viel köpfigbehan-
delt. Die Erziehungsan�taltender Evangeli-
�chen,und die Kirchenan�taltender�elbenwer-

den, eben weil �iewieder von dem vielköpfigen
Con�eilbehandelt werden, wieder �ehrnach dem

allgemeinen Schlag behandelt; man lehrt da

Ahr viel, aber nicht das Be�te,und nicht auf
die be�teArt ; folglich lernt man wenig.

Der Character der Nation i�tweich, bieg-
�am,leicht�innig,wollü�tig, ziemlichpraleri�ch,
und �ehreinge�chränktenKopfs,
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Die �.g- gute Ge�ell�chaftwill Ge�chma>y

Lecture, Wißthaben, und damit glänzen; ve�ter

Charakter i�tnirgeud , und Nexoe zur Manu=-

heit wenig.

Die Wudbianerinen �indleicht�innig,verliebf,
voll Prâten�ion,/ �pötti�ch, �hwatzhaft.— Sie
arbeiten nicht gerne, la��en�ichwol {eyn, �c{<weis

fen gerne umher , und ver�agenniht g-rne eta

was. Sie �inddabey was man Etourdie nenntz
in einem ziemlichhohen Grad. -,

Der Wudbiani�che Adel i�tziemli< �tolz.

Erverachtet die minderen Hofbedientenherzlichz

die�everachten die Ge�chäftsmännereben �o

�ehr; die Ge�chäftêmnännerund Titularen ha-
den nicht mehr Achtung vor den Bürgern, und

der Bürger i�tgegen den Bauecn eben �o�tolz.
Jeder mißfällt�h um die�erVerachtung wil-
len �chrauf �einerStufe, und nur wenige �chráns
Ten �ichein auf die Jhrige. Der König von

WWudby i�ein Herr von vielen guten Eigens
�chaften, und einem �ehrweichen Charakter.
Er hat das Unglú>kgehabt , das die mei�ten

gro��enHerren haben , daß er nur in einem

einge�chränktenHofzirkel pon Hofmen�chenges

lebt hat, úber die er nicht hinaus �ehenkonnte.

Durch die�eneinge�chränktenUmgang hat er

die grö�teFür�tenweisheit, die Men�chenkänntniß
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niht erhalten. Man hat ihm früheweiß ge-

macht , daß�eineEhre erfordre, nur Männer

von hoher Geburt an die Spitße�einerGe-

�chäftezu �een. Einige die�erMänner hatten
Kopf, Ein�icht,guten Willen und Eifer ; andere

hatten die�eEigen�chaftenniht. Daraus ent-

�tandenPartien ; und da der König�elbiivon.

�einenLeuten Und �einenGe�chäftenzu wenig
wußte, �owurde er Anfangs �ozweifelhaft ,

daß er �igar“nicht zu ent�cheidenwagte; nach
her �omißtraui�ch,daß ers nicht konnte. Au�-

�exdem wurde ihm der unglücklicheGedanke

beygebracht, daß�einLand nicht glücklich�eyn

fönnte, wenn es nicht einerley Religion hätte.
Die�erunglücklicheGedanke machte den Einfluß
des Catechi�musauf den Staat gefährlicherals

er �chonwar ; er half die Wahl der Bedien-
ten be�timmen, und bald wurde wahre oder

an�cheinendeAnhänglichkeitan das Glaubensbe-

känntniß des Hofs, Haupterforderniß,wo

Ver�tand, guter Wille , Patrioti�inus, Eifer,
Treue, Weisheit , Wi��en�chaftund Religion des

ehrlichen Mannes , allein Haupteigen�chaft-�eyn

�ollte. Die�eseine Ver�chen, das in �ichein �o

ehrwürdiger Jrrtum war, hat für das Land
úble Folgen gehabt, hat den Gei�tder Nachei-

ferung, den Gei�ider Freyheit er�tift,und das

Ziel ;
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Ziel, nach dem die Jugend laufen �ollte; vers

rúcét. Es hat noh mehr Uebel ge�tiftet.Jede
Religion , die um der Leute willen getrieben
wird, wird äng�tlichgetrieben; eine äng�tliche
Neligion nimmt aber die Freyheit zu denken y

heiligt manchen Un�inn, und verbietet jeden
freyen Schritt !

So �ollungefehr das Reich aus�chen,wo

wir den Kindermord in Schranken halten oder

vielmehr , �o�eltenmachen �ollen, daß er fa�t

nicht mehr erhört werde. Jch habe mir mit

Fleiß ein Land ideali�irt,wo die�esVerbrechen

am leichte�tengemein werden kan; denn einem

guten , ge�itteten, arbeit�amen, kalten Volk -

brauchen wir �olcheGe�ezenicht zu geben. Der,
welcher die vorliegende Frage aufgeworfen hat,
wird mit ungleich weniger Schwierigkeiten zu

kämpfenhaben, als ih mir �elb�tmache. Zwar
einige habe ih aus dem Land, woher die Frage
ge�chieht,mit in meine Poe�ienehmen mü��en,

aber, die wichtig�tenund (<wer�tenhabe ich

dazu gedichtet, um meine Jdeen von der Sache

noch praktikabler zu machen.

Jn Wudby gibt es er�taunlichviele Reizuna
gen zur Unzucht ; und

rA viele
“SEScl. kl, Sch. 4 Th.

E»

MRE ;
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toelchedie armén wudbinianerinnenvermö-

gen können, ihre Kinder umzubringen.

Die Mädchen find an �ich,wie ge�agt, leicht»

�innig,wollü�tig, faul, �hwaßzhafr.Sie wer-

den in der Stadt umgeben von vielen Solda-

ten und Offiziers, die uichts zu thun habeny

als zu exevciren, und die al�onatürlich die

ganze Kriegskun�t,die �iebrauchen, bald ge-
lernt haben, und �ich�owenig �trapazieren»

daß ihr Körper immer Saft genug übrig be»

hâlt, mit welchem �ienicht wi��enwohin. Auch

behalten �ieZeit genug auf die Art zu denken,

wohin �ieihn wenden �ollen, und die Gelegen

heit dazu auszu�uchen. Wo der Officier und

der Soldat nicht hinkommt , kommt dex Hof-
cavalier , der Jäger , der Kut�cher,der ganze

Hoftroßhin, der, weil �oviele nur mit einem

be�chäftigt�ind,auh Mu��egenug übrig hat;

Neben die�enkommen die vielen Collegien und

ihre Anhängerund neben die�endie Studenten,

Bleibt wo noch eine Stelle leer, �oi�tder junge

Bürger da , der bey einer nicht �ehrarbeit�a-

men Nation, überall auch �einmü��igesStünds

chen abbrechen fan.

Die Ge�chwäßigkeitder Wudbianerinnen

dffnetgewöhnlichdie Scene, undmacht die Ens

îree �chrLA
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Die Faulheit un�ererZeit hat, wie ge�agty
den überall herr�chendenGe�chma>an den

�chönenWi��en�chaften,auch nah Wudby ge-

bracht. Ge�chma>, der aus Faulheit ent�teht-

i�timmer �chal; je �chalerer aber i�t,de�io

ehe�chließter Liebesaffairen. Der Strauß-Mäds
chen Spaß, und die witzigeStrauß-MädchenRe-

partie ôffnetbald ein Ge�präch, das che man

�ichsver�ieht, zur Vertraulichkeit wird; das

Spiel, der Tanz, die Collation folgt nach, und

�owerden die armen Wuydbianerinnen in den

Städten gefangen.

Die Berachtung, die auf alles, was den

Hofton nicht hat, geworfen wird, hat den guten
Genius von den Wudbianerinnen, den Schuß
ihrer Un�chuldgänzlichvertrieben; und eben

der unglücklicheHofton hat die guten Jünglinge
von Wudby zu �chlechtenWeiberkennern ges

macht. Sie �ehenin ihnen nichts als Gegens
�tändezum Zeitvertreib und zur Wollu�t, Sie

wi��ennicht was die Frau an der Spiße der

Famillie dem Mann werden kan : das macht

�iegleichgiltiggegen den Ehe�tand,der �oviele

Opfer hei�cht,wofür �ie�ichkeinen Er�atzvers

�prechen.Dazu kommt der Aufwandden �ie

gern machen, um ihrex Eitelkeit zu frohuden.
V 2
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Sie �ehendaß �ieden mit einer Frau nicht

ausführen können, und ent�agenentweder dem

Famillielebenganz oder heuraten nur da , wo

�iewahr�cheinlichenUeberflußfinden. Aus dem

Mangel der Jdee von häuslicherGlück�eligkeit
folgt eine Gering�chäßungdes weiblichen Ge»

�chlechts,die dann noh dur< un�ereApo�teln
des guten Ge�chmacks,welche �overächtlichvon

der weiblichenTugend und Un�chuldreden, ver-

mehret , und durch die Aus�chweifungendes

übrigenLebens unauslö�chliheingeprägtwird.

Die�eVerachtung des weiblichen Ge�chlechts

macht den wollü�tigen,wohlgenährten,trägen,

gedankenlo�enJungen unternehmend. Es i�t

ihm gleichgiltig, welche Un�chulder entheiligty
und nie träumt es ihm, was der Verlu�tdex

Un�chuldfür �chre>licheFolgen haben kan.

Die eigene Reizbarkeit, die Faulheit, die eitle

Prâteu�ionder Mädchen, die gerne von andern

ihres Ge�chlechtsunter�chieden�eynwollen, geht
dem Jungen halb Weegs entgegen. Die Eitel

keit der Eltern , die ihren Kindern gern gläns-

zende Partien geben wollen ,
- veranlaßt�ieihre

arme Töchter Preiß zu geben. Sie gewöhnen
ihnen frühe den freyen Hofton an ; geben �ie

oft gar in die Schule des unternehmenden Offis

ciers, des fre<hen Hôö�lings, des Stußtzers.



Was nur Talent i�t,wird den Mädchenbeiges
bracht, nicht um das Talent zu Ausfüllung

freier Stunden zu gebrauchen, �onderndami

= zu'glänzen.— Und �ogehts weiter ; was brauch

ich mehr davon zu �agen?“—

Die geringere Cla��edex Bürger ahmt der

Grö��ernnah ; Eine Menge mu��igerBedien
ten beiderley Ge�chlechts�chließtim Vorzimmer
oft eben die Händel, die im Cabinet volibracht
werden. Der Mittel�tandgeht eben den Pfad,

und findet eben die Klippen in �cinerArt. —

Auf dem Land i�tsanders, und doch gehts
oft eben �o. Die leichte Bearbeitung des ein-

träglichen Bodens macht die Bauern lü�tern.
Früh muß der Junge und das Mädchen ih
dem Schulmei�terPreiß geben, der läßt �ie�i-

hen, biß jeder Nerv der Thätigkeitgelähmti�t
_

Und propft ihnen mit dem Pfarrer , den Kopf
von tau�enderleyDumheiten voll, Keiner er-

wirbt von etwas klare Begriffe, keiner wird

erwärmt zum Guten, kcinem wird Ehrfurcht
vor �ich�elb�teingeprägt. Wird der Bube und

das Mädchen grö��er, �omachen �ieAn�prüche
auf Vergnügen. Die �trengePolizey will die

Sitten in Schranken halten und erlaubt fa�t
keine Freude oder �elten;der leere langweilige
Feyerabendund Feyertagdarfmit nichts,als mit
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Kirchgehn �{hwaßenund trinken gefülltwerden.

Jn der Langweil �{lupfenbeideGe�chlechtezu-

�ammen,liegen gähnendauf der Ofenbankbiß �ie

erwärmt werden, und thun dann oft aus Träg-
heit und Langerweile, was die Natur �on�tnur

dem frohen, heitern, flopfenden Herzen zu thun
ge�tattet.—

Das i�t�oungefehr dex gewöhnlicheNoman
der Wudbigni�chenLiebeshändel.

Dadergleichen Liebeshändelanfiengen �chr

häufigzu werden, �a��enalte, recht�chafene,
�irengeMänner bey den Gerichten und bey den

Regierungen , und bey den Con�i�iorien.Die�e

haiten gerade o viel Sinn, zu �chen,daß das

nicht gut wäre, aber �ietrauten �ichund ihren
Ge�etzen�ovielzu , daß die�eallein dergleichen
Auswüch�eund Aus�chweifungenin Schranken

halten könnten Sie �ezten�ichal�ohin und

machten Ge�eßedagegen. Der Mann wurde

mit Zuchthaus, an der Ehre, um Geld, auf
tede empfindlicheArt ge�traft;das Weib mußte

neben den eignen Vorwürfen die �ie�{<machte,
neben der harten Auflage der Natur bey der

Geburt, noch der nieder�chlagendenKirchenbu��e
ausge�eztwerden , wurde bey öfternVergehun-
gen wobl auch ins Zuchthausge�te>toder des

Landes verwie�en.
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Anfangs that das ziemlichgut. Man �cheute

fich vor der Kirchenbu��e:man re�pectirtenoch
die Ver�ammlungdex Glaubigen.

Die Strafen hatten die Ausbrüchedes. Las

ters gehemt , aber �eineQuelle , die Trägheit
und Schlechtigkeitder Nation hatten �ichnicht
gehoben. Es wurde nun nicht weniger gehurt,
aber jezt fieng man an , die�eArten der Verge-
hungen mehr zu verbergen. Die Ge�chwächte

fühlte �ihverachtet , ihre Famille fieng an �ie

für einen Schandgecken zu halten , fieng an �ie

auszu�chlie��envon ihrem Herzen, und ihrer

Liebe. Die natürliche Eitelkeit der Mädchen,
machte ihnen das unerträglich; die Ge�chwä-
gigkeitihrer Ge�pielinnenfränkte �ietäglich,und

E
noch rein war , triumphirte am Lebhafte-

en.

Der Schmerz uber verletzte Ehre kan

noch geheilt werden; Der, der ihn fühlt
findet no< Re�ourcen in �ich,Die ver-

wundete Litelkeit i| aber nicht zu heilen,
denn �iehat keine Re�ource.

Hier fiel es der er�tenWudbianerin ein ihr
Kind vor der Welt zu verbergen, Und den uns

glücklichenZeugen ihrer Schande umzubringen.
-

Sie fühltein. { nicht Werths genug, einen
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Schand�le>auszuwi�chenden eine Julie �i

zu vergeben berechtigt war. Sie �ahe�ichhinz

untergetretenzu der äu��er�tenVerachtung. Sie

kannte ihre Mitbürger; Sie wußte wie gerne
�ievordem �elb�t, über jede Gefalleneges
�pottethatte ; und ihre Eitelkeit machte es ihr
unerträglich,nun denen gleich zu �eyn,über die

Fe �i �o�tolzerhoben hatte.

Die er�tenBey�pieleeiner �olchenThat, füllten
die Wudbigni�chenGerichte mit Schaudern.
Was thaten �ieder armen Unglücklichennicht
alles an y, die von der Gröô�tender Furien , dex

Furcht vor Schande, zu ihrer That getri:-ben
wurde. — Was kéonnten�ieihr aber thun das

ihr nicht erträglicher gewe�enwä'e, als die
Schande , welcher �ieniht anders entgehen
konnte? Nicht die Ehre allein, auch die Eitel-
feit trozt dem Tod, zumal wenn der ungewiß,
die Schande aber gewiß i�t. Die Eitelkcit trozt
ihm noch leichter als die Ehr�ucht.

» Was i�s , �agtedie unglü>licheWud-

bianerinn , wenn ih eines �händlihen

Todes �erbenmuß? Die Schande �ozu
“

fierben wie das Ge�etzwill , i� weniger
fürchterlich, als die, in die ih falle, wenn

meine Unzucht entde>t wird. Lntde> ih
fie, wie werden meine Eltern, meine
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Ge�chwi�termth ha��en;wie unbarm«

herzig werden meine Ge�pielinnenmei

ner �potten! Enide> ich fie aber nit,

bring ih mein Kind um, und es kommt

auch heraus, �owird auf der cinen Seite
das Mitleiden meine Schande mildern

und dem Spott �elb�tden Mund ver�chlie�e

�en: und auf der andern, wird wo0/, die

Dôle geôffnet werden, wobin die Schan-
de ¡7 Und der Zaß der Meinigen- niht

mehr dringen kan. Die Um�tändedie den

Tod des Ge�etzes begleiten, �inddabey
das fürchterliche; die aber �indlange
nichts gegen das was ih leide, wenn
meine Schande an den Tag kommt. Und
vielleicht enteeh ih bepden. — Geh al�o

hin armer Wurm, den ih zur Schande

gebahr; gehe hin, ehe du wei�twas

Men�chenLeben i; ih thue dir wohl
und mir , ein Qadel�tih i� genug y

gut zu machen, was ein unglü>licherAu-

genbli> �oübel gemacht hat.

Die�esRai�onnement,das noch der nie �chla»

fende In�tinct, �ichvor jedem gegenwärtigen
Leiden zu verwahren , lebhafter machte, wurde

"pon mehrern gemacht, Andere verzweifelten
ihr Kind erhalten zu können, und brachten es
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deswegenum. Viele die mit dem Hofton, die

Hofunver�chämtheitgelenrt haben , lie��enihr
Kind leben, und trugen die Strafe ihres Fehl»
tritts, mit dem Bor�aß�iebald wieder eben �o
�tandbaftzu leiden ; viele waren gegen die
Schande unempfindlich, und trö�teten�h mit
den übrigendie ein gleiches Schicf�aalhatten.

Man merkte endlich daß die Härte , womit
man die Hurerey be�irafthatte, vieles zur Be-
förderungdes Kindermords beygetragenhatte.

Man �chwächtedie�eStrafen, hub die Kirchen-
bu��eauf , und �chärftedagegen die Ge�etzege-

gen den Kindermord �o�ehr, daß man �ogar
die geheimen Niederkunften, wenn auch das

Gebohrne lebendig bliebe, mit dem Schwerdt,
‘wenig�tensmit dem Zuchthaus be�trafte.

Alles das half aber dem Kindermord niht
ab, weil die Meinung der Leute von den Ge,
�chwächtendie nehmlichebliebe ; und vermehrte
nur auf der andern Seite die Unzucht, die nun

�ogut als erlaubt war , weil �iefa�tnicht bes
�iraftwurde.

Die Wudbianer wurden endlichaufmerk-
�am,uad fiengen an die gro��eFrage aufzuwer-
fen: Wie dem Rindermord zu �teuern
�ey, ohne die Zurerey zu fördern? Sie
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deliberirten lang, endlich�tundein Mann in

ihrer Gemeinde auf und hielte folgendeRede :

» O Jhr Wudbinianer! Jhr wart biß-

her �ehrungerecht, daß ihr die unglückli-
chen Mädchen, die um der drückend�ten

Schande zu entgehen , ihre unehlichen Ge-

burten umbrachten , mit dem Schwerdt

_

be�traftet. Was wolltet Jhr mit die�er

Strafe ? Wird die den Tod �cheuen,wel-

che die Schande ihres Verbrechens durch
den Tod ihres eignen , �otheuer erfauften

Kindes abzulö�chen�ichent�chlie��enkonnte!

Glaubt Jhr daß �iein dem Drang , �ich
�elb�tder ewigen Schande, und dem em-

pfindlich�tenSpott, Preiß geben zu mü��en,
an Eure blutigen Ge�ezedachte? — So

wenig dachte �iedaran, als �iein der un-

glü>lichen�ü��enStunde ihrer Umarmung,
an Eure Kirchenbu��enund Pure A
dachte. €

» Der Drang der Wolu�tund der Drang
der Furcht haben kein Ge�cz. Jhr wißt

die Noth bricht jedes. Jhr verzeiht dem

der Hungers �terbenwill, wenn er �tihlt;

Ihr �chtden nicht für einen Mörder an,
der um �{<im Schiffbruch zu retten ,

�cinenGe�ellenvom Brett wirft. Hier i�t
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mehr als Hungersnoth, mehr als Furcht
zu ertrinken!

©

„„ Wie �ollenwir aber die arme Gefal-
lene aus dem Drang die�erAng�terretten,
die �oheil�amfür �iewerden kan, die �o
viele andere aufrecht erhalten , und vor je-
dem Fall bewahren kan ? €

» Wie? Vewahrt �iedavor daß�ienicht
hinein falle, Macht der Huren weniger,

�owerden von �elbder Kindermörderinn

weniger werden AberGe�eßethun das nicht!

O ihr guten Wudbianer, ihr wolt

cern alles , und alles ret bald �eyn.
Wie euch ein Berg in eurem Weed �teht,
�o gebt ihr ein Ge�etz, wir wollen

daß der Bert �ichwectheben �oll,und

thut ers nicht, \0 trauert ihr, daß
euer guter Wille �owenig wirke!

» Seht einmal ein wenig vor Euch?
Was verur�achtdie Hurerey am mei�ten?

Faulheit, Wohlleben, und Mangel an un-

�chuldigen,edlern Freuden des Lebens. Wie

vertreibt Jhr jene, und wie gebt Jhr
die�e?. © :

y» Ihr Wudbianer !

-

Jhr wißtdaß
Sitten nicht durchs Ge�etzgegeben‘verden,
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�onderndur< Sitten. Euer gro��esRe�ort,

wonach Jhr nun alles thut , i�der Hof-
ton, der Ton der �chónenGe�ell�chaft.

Ver�uchteinmal ,; ob ihr den Hofton nicht

anders �timmenkönnt. Wählt unter Euch
etliche der wei�e�tenMänner und �chift�te

zu Eurem König, da laßt �ie�agen.

55 Großimächtic�terKönict ! Wir has
» ben bemerft , daßalles was du wün�che�t

» uns glü>lichzu machen, nicht erfüllet

» wird, weil wir nicht werth �indglück

» lih zu �eyn. Wir kommen dich jezt zu

» bitten , daß du uns glüflichexmachen
_» möchte�t,denn du kann�tes. Wir haz

» ben bemerkt, daßFaulheit ; Leicht�inn
» und Wollu�tuns zu -allem Guten un-

»„ fähig macht, und daß es nur �eitdem

» �0-deyuns worden i�t, �eitdem eben

» die Mängel bey deinem Hof und bey
»» deinen Leuten eingeri��en�ind.Es {wär-
» men unter uns eine Menge von Ho�leuten,
» von Officiers von Kanzley- und Regies
» rungsbedienten herum, die du alle bes

» ¿ahl�t, und die alle nichts thun, als

»9 Un�ereKinder verführen, und un�ere

» Buben �o�chle<tzu machen, als �ie
w �ind,uu�ereMädchenaber zur Hurerey
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» zu reizen. Wir wi��envon un�ernVor-

»» eltern, daß ehmals die gröb�teSchwel-
» gerey und Trunkenheit alles unter uns

„ verdorben hat ; man trank damahl
„ auch am Hofe �ehr�tark; Seitdem

„ ihr aber am Hof es für �chändli<
» achtet , euch zu berau�chen,machts das

» Volk eben �o, und Mä��igkeitim E�»

»„ �enund Trinken i�tjezt dex Ton der

» guten Ge�ell�chaften.Großmächtig�ter
» König ! Mach doch , daß Arbeit�ams

95 keit, Eingezogenheitund guter Ge�chmack

» Hofton werde; wir �indgewiß,daß die

» gute Ge�ell�chaftbald. auch den Ton

» annehmen wird; und da jeder Stand,
» �ichgern dem im äu�erngleich �tellt

»» der über ihm i�,�owird der Ton bald

»» allgemein werden , und wir werden uns

» be��erdabey befinden ”.

» So, fuhr der Wudbiani�cheRath-
geber fort , laßt Euren Abge�andtenzum
König�agen; und wenn Euch der König

erhôrt, und Mittel findet be��ereSitten,
durch be��eresBey�pieleinzuführen, �o

werdet Jhr in zehenbiß zwanzig Jahren
wenige Bey�yielevon Hurerey, noh weni-

ger vom Kindermord erleben!
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*»»Gar feine Huren mehr zu haben,
und gar keineKindermörderinn, das erwar-

tet nicht. —_”

» Wie machen wirs aber denn nun mit

denen, die wir alsdann noch haben wer-

den ? mit denen die, biß die�egro\�e

Revolution vor �i<geht noch erfunden

werdenT0

» Zum er�tenrathe ih Euch, daß Jhs
die Todes�trafeauf den Kindermord ganz
ab�chaffet”.

»» Kindermörderinnen, Duellantenund

Selb�tmörder, �indbey ihren BVergehun=-
gen nahebey in einerley Verhältniß. Alle
werden von einer innern La�t�ogedrückt,
daß �iein einer Art von dumpfer Ver=

zweiflungthun, was �iethun. Wenn einem

das Leben und �eineganze Exi�tenzanfängt
unerträglich zu werden , �ozerbrichtman

den ei�ernenZügel der Gewalt , wie viel

che den pappiernen der Ge�etze!
”

» Die er�teEmpfindung bey einer �ol

chen La�t erpreßt den Wun�chder Ber-

nichtung. Schaft al�oder Unglüctlichen,

die durch einen fleinen Fehler in �ogro��es
Elend kam, eine Frey�tadt,die der Vers
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nihtung äbulich i�t, in welcher aber die

alles heilende Zeit , wieder die Berzwei-

flung des er�tenAugenblicksheilen kan ”.

» Jhr habt Klö�ierunter Euch, ihr
Katholi�chen; und was auch euch“den

Evangeli�chendie Reformation gutes ge-

geben hat , �o hat �ieEuch doch einen

gro��enSchaden gethan , daß Jhr gar

Éeine habt. Aber nichts hindert in be��irm

Sinn, auch bey Euch Klô�terzu er-

richten ”.

» Sett die�enKlö�ternnicht die Religion

zum: er�tenZwe; �onderndie Arbeits

�amkeit,die Be��erungdes Herzens , die

Eingezogenheit , die-Erwerbung jedes mos

rali�chenWerts. Oefnet �ienicht dem heu-

lenden Pfaffen , und der vlapverndenNon-

ne; �ondern dem unglü>lichenverla��es
nen Mann, dem �einWeib , �eineKinder,
�eineFreunde ge�torben�ind; der �ichaus-

gefühlthat auf dcr Welt, dem die Schritte

biß zum Grab zu lang�am aehen, der

�eufztnach einer Zu�lucht,wo Ruhe und

Stille ihm erlaubt , den �chwachglimmens
den Dacht noh zu nähren mit �einem

übrigen Lebens�aft, big ex von �elb�t

___verle�cht.
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verli�cht.Oefnet �iedem alten Weib,
das �eineStúze,verlohren hat, der alten

Jungfrau die nie cine hatte —

» Sett nicht die herri‘cheBek�chives
�ter,nicht Amazonenmáä��igeTugendhel-
dinnen über die�eKlö�ter.Seuzt über�ie
den Greiß der wohl gelebt, viel erfahs
xen , viel ge�ehenhat, und der weis zu

verzeihen, weil ihm ve! zichen worden i�tz

�etüber �iedie ehrwürdigeMatrone,
die den weiblichen Werth kennt , weil �ie

ihn hatte , die niht die Anbetung des Lafs
fen, �onderndie Liebedes edlen Mannes
in ihrer Jugend gewann, und in ihrem
Alter erhielte ”.

:

i

9» Die�e Klö�ter�eyenEuch ehrwürdig,
‘ihreBewohner heilia ! ”.

» Sie erdfnètals Frey�tädtenicht für
die Unglückliche,die ihr Kind ermordet

hat , �ondernfür die, die es noh unterm
- Herzen trägt. Da �ey�ie�ichervor dem

Haß und dem Zorn ihrer Verwandten -

die nicht zu ihr nahen dürften ohne
ihren Willent da �ey�iege�chütztvor

dem Spott der Gleichgiltigenund - der
El. fl. GS.4. è. C



4

Boshaftens da lege �ieab ihre Búrde, da

“

Ierne �ieunter den guten Weibern was

Weiber Werth i�t: da wird fe Freun»
dinnen finden, die �ietrö�ten, �ietragen,

�iebe��ern;bey ihnen wird �ieglauben der

Welt , deren Spott �ienicht mehr zu dul-

den hat y verge��enzu �eyn; Sie wird

Ruhe finden, für ihre gedrängteSeele ;

und ihrer unglü>klichenFrucht , die �ie
da nicht mehr zur tief�tenErniedrigung
Herunter wiegt, ihr bißchenLeben nicht

mehr mißgönnen.Da haltet �ieunter kei-

nem Zwang , �iegehe heraus , wann �ie

will, und bliebe �olang �iewill ”.

55» Der Zu��uchtsortwird wenig�tensei-

nen — und gewiß den be�tenTheil derer

xetten , die �on�tEurer Rache aufgeopfert
worden wären. Die�enKlö�tern�eyes zum

Ge�eßgemacht, jede Schwangere , die fich
ihnen entde>t , aufzunehmen, und hart
�eydie Straffe jeder Beleidigung, die ihr -

dort wiederfährt”.
-

„» Au��erdie�enKlö�ternerrichtet auch
Findelhäu�er, die eine wei�eDirection zu

Schatzkammern des Staates machen kan.

Die, die ihr und andere habt, haben tau-

�endFehler, abex alle tau�endliegen nux
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în der Verwaltung, Der einzige Fehler
liegt in der Sache , daßwenn durch �ie

der Kindermord verhindert wird, die Hures
rey weniger üble Folgen für die einzeln
Men�chenhat, und folgli<h mehr in

Schwung gebracht wird. — So �agt

manz abex es i�tnicht �o. Nicht das

Huren y �ondernnur das Ba�tardtzeugen
wird mehr in Schwung gebracht. Jhr
wißtJhr Wutbinianer - daß tau�end und
tau�endHuren herum�chwärmen„ die keine

Kinder bekommen haben; und wo gehurt

wird ohne Zeugung, oder gar �o,daß
nicht gezeugt werden kan, wo der Junge
vielleicht gar mit �ich�elb�t, das Mädcheu
mit �ich�elb�tUnzucht treibt; da wird für
den Staat am gefährlich�tengehurt ; denn

dadurch wird nicht der Staat mit verwahr-
loßten Ba�tardtengefüllt, �ondern�eine

eigene Bürger werden da entnervt an Leib
und Seel. Mü��igangund Wohlleben
find allein die Quellen der Hureréy , und

wo die�eeingeri��en�ind, wird auch �ie

überhand nehmen, und wenn kein Fins
delhans in der Welt wäre ”.

y Wird aber ungeachtet dex eröfneten
C32
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Frey�tattfür die Gefallene,und des eröf-

neten Findelhau�esfür ihre Frucht , den-

noh Euch wieder eine Kindermörderin
‘ gebracht; �obegnügtEuch �ie,biß�iewirk-

lich Be��erungzeigt, biß �iewirklich eignen
Werth erworben hat, in ein Pôönitenzhaus
zu thun , wo ange�trengteArbeit , und

freund�chaftlicherUmgang , billiger-und

vernünftigerVor�teherJhre Seele, �tatt

daß andere Häu�erdie�erArt �ieimmer

mehr drücken und brechen , liebevoll hei
len und erheben. — Aber �ogelind ihr mit

der Unglücklichenverfahrt , �o�trengund

ern�ilih verfahrt mit den Weibern, die

bey ihnen waren ; mit ihrer Mutter, ihren
Ge�chwi�tern, ihren Nebenmägdenund der-

gleichen. Esi�t nichts als das, was no<
dem Kindermord Einhalt thun kan. Die

Schwanger�chafthat ihre Zeichen , die,
wenn �ieniht ganz untrüglich�ind,doch
gewißdie , die �ie�chen,aufmerk�amma-

chen mü��en.Soll die Mutter , �ollendie

Schwe�tern,die Weiber im Haus nicht
“an Ge�talt,Gebärde, Gang , an jedem
Ge�ichtszug,am Mangel der monatlichen

Reinigung , an tau�end,und aber tau�end

Anzeigen die Schwanger�chaftmerken;
und zur engernBeobachtungundBewachung



der Gefallenen verleitet werden können?

Es i�twenig�tensunverzeihlicherLeicht�inne
wenn �ienicht dazu verleitet werden; und

die�erLeicht�inni� �trafbarer, als das

Vergehen der Kindermörderinn ”.

» Ferner �uchtauchdie Ehen zu be-

fördern, und dem Staat núßlichzu mas

chen ! ”.

» Jhr habt zwar �hon lang dafür ges

�orgt, und deswegen das Ge�es Eurer

Voreltern, das dem Jungen vor dem

25ten Jahr, und dem Mädchenvor dem 2oten

Jahr zu heurathen verboten,aufgehoben.
Jhr habt aber daran nichtwei�egethan,Jhr
gute Wudbianer. Jhr glaubtet, daßdadurch
die Hurerey vermindert , und die. Bevöôl-

kerung befördertwürde, wir �ehenaber

gerade das Gegentheil. Eben weil der

Junge in jedem Alter heuraten kan , bes

kommt er auch gerade zu der Zeit den

Lu�tendazu, wo er noch nichts �chônes
am chelichen Leben finden kan , als den

Bey�chlaf; und das Mädchen ergiebt�ich
ihm eben darum auch am leichte�teny

weil er �iezu jeder Zeit heurathen kan,
Un�ereBuben werden überhauptzu frü-
he Männer , un�ereMädchenzu frühe
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Weibeer. Daraus ent�ichtdann no< die

�chlimmeFolge; daß die�everheurathe-
ten Buben und Mädchen- Kinder ziehen
�ollen, �o lange �ie�elb|no< Kinder
�ind; und daß diè Kinder hon manns

bar werdèén; wenn die Eltern noch
�elb�tKinder zeugen. Die Zucht muß
al�o einmal �chle<twerden , und die

Kinder �olcherEhleute drängen�ichehe
wieder zur Verheurathung , als die Eltern

noch-das Leben ausgeno��enhaben ; zu dem

hat der junge Ehmann �eine Wildheit

noch nicht verlohren , no nicht das Dul-

den, noch nicht die Verläugnunggelernt,
die der Eh�tand fodert. Er kommt er�t

�patzum elterlichen Vermögen, er�t�pat

zur Erfahrung , und verdirbt mit �einen
Kindern , mit �einer Frau und �einen

Eltern.

» Das i�talo-, dünkt mich, nicht der

Weeg y, die Ehen zum Nuten des Staats

zu befördern.Wenn ih Euch aber rathen

�oll, �olaßt Eure Ge�andtenden König
noch um vier Ge�etzebitten ,

Daß vor dem 25ten Jahr kein Mann,

vor dem 20oten kein Weib heurathen
�oll.

:
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Daß vor dem 25ten Jahr niemandein

Amt erhalte, es �eywas für

-

eins es

wolle, �ondern jeder biß dahin allein

lerne; der Soldat als Gemeiner, der

For�ibedienteals For�tknecht, der bürger
liche Bediente als Student, in welchem
Fach es �ey, der Kaufmann und Hand-
werker als Junge u. \. w. Vom 25ten
Jahr biß ins zote �eyenjedem nur die
Subalternen Aemter ofen; dem Soldaten
als Unteroffizier, dem For�imei�ierals

För�ter,dem Civilbedienten als Schreibers
dem Arzt als Beyläufer , dem Pfarrer als

Unter�chulmei�ter1 #. w.
i

Daß �obaldeiner eine Bedienung erhält;
die �oviel abwirft, daß er eine Frau ers

nährenkan, ex heuraten �oll.— und

Das alte Hagen�tolzenrecht�ollwieder

eingeführt, die Verla��en�chaftder Hagens
fiolzen aber �ollblos den Frey�tättender ges

fallenen Mädchén, und den Findelhäu�ern
überla��enwerden ”._

» Die�evier Ge�ezewerden wieder der

Hurerey und al�o auch dem Kindermords
eine undurchdringliche Schranke�ezen



49 —_—

5 Endlich ihr guten Wudbianer , �chaft

auh Euch eine be��ereReligion, be��ere

Prediger - be��ereSchulen an; und gönnt
euern Bürgern und Bauern ein wenig
mehr Freude, öffentlichund nach ihrem
Ge�chmackzu genie��en

> —

» Könnt ihy das zu Stand bringen,
�owerdet Jhr beyher und durch Nebens-

weege finden, was Jhr �ucht,und was

Jhr auf dem geraden Weegnicht finden
werdet.

”

So fprah der ehrliche Wudbianer zu

�einenLandsleuten. Man �agt, �iehätten
viel deliberiert , und immer ‘dieKindermördes
rinnen fort geköpft, biß �eszúlezt�ogewohnt

worden , daß man dort nicht mehr gezweifelt
habe , daßdie Ge�cßzein Wudby alle �ehr

gut, und die Wudbianer das be�te, erleuchtez

�te,glü>lich�te,ge�chmackvoll�teVolk des gans

zen Erdbodens wäre.

. Die Ge�ándtenwurden al�onicht abge�chi>tz

dex König aber erfuhr doch was in dem Rath
von Wudby vorgegangen war. Er wurde

darüber �ehrtraurig, und ließeinen alten Mis

ni�terzu �ichrufen , der vor vielen Jahren in

Ungnade verfallen war , weil er der Mätre��e

/
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des Königs nicht gefiel, den aber der König
noch immer �ehrachtete. Mit die�emMinis

�tier�oll er folgende Unterredung gehabt ha»
bene”:

» Mein lieberGeheimer Rath, ih has
be �ievormahl von meinem Hof entla��en,
und auf Pen�ionge�ezt; jeßt aber dächte

ih, ich könnte fie wieder gut brauchen,
wenn �iemix in einer wichtigen Sache
rathen wollten. Jch höre, es geht �ehr

wunderlich in meinem KönigreichW110»

by zu , und die Sitten �ollen�ehrver

dorben �eyn. Nun wün�chteich von Jh-
_nen zu hôren,wie ichs anfange, die�e

wieder zu be��ern.

Sire! �agteder Mannz Sie haben
doch fon�ivon den flär�tenSachen �ogern

Proben gemacht, machen �ieauch eine, in

wie fern �ichdie guten Sitten in Jhrem Hofa
�taateinführenla��en.

Jch dâchte,�agteder König, wir machteid

die Probe an einem Dorf-

Mini�ter. Das wird nichts helfen.

König. Wie�oll ichs dann am Hofe anz

greifen?
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M. Jhre Maije�iätmü��envor allen

Dingen �elb�tgute Sitten mit Ge�chma>k

annehmen, an Jhrem Hof und in ihren
Dien�tenader weder Leute dulden die �chlech-

te Sitten haben, noch �olchedie úber die

guten Sitten, und die Einfalt des Lebens

�potten;insbe�onderemü��enSie keine

Faullenzer leiden , und �elb�tarbeiten.

König.Dasi�t gut �agen; was mach ih
aber mit dem von A , von B, vonC , von

D , von E, von F, von G, von H, von

JF, von K, von L, von M, von N, von

O, von P, von O, von R, von S/, von

T, von U, von V, von W, von X, von

Y, von Z; von Aa, von Bb —

M. Genug Jhre Maje�tät!Fch weißwohl
daß von ihrem ganzen Hof�taatwenig mehr

zu gebrauchenwäre ;* aber das �chadet

nichts. Wie Euer Maje�tätmich auf die

halbe Pen�ionge�ezt, und meinen Kohl
zu pflanzen ge�chi>thaben, �ofkdnnen Sie

Jhre von A biß Z, auch �o�ezen.Wenn

die Herren keine gro��e.Pen�ionenmehr ha-
ben und' nicht von Jhrer Gaade glänzen
dürfen , �owerden �ie�ichbald verlieren ;

und in der übrigenadelichen und unadelichen

Welt, gibts Leute genug, die, wenn �ie�ienur
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�uchenwollen, Jhrem Hof bald eine an-

dere Ge�taltgeben können.

König.Jh mußaberden Adel um mich
haben,

M. Jh wüßtenicht wozu? Und mü��en
fie , �omachen Sie Sich einen.

K. Einen neuen Adel!

M. Jhre Maje�tätmachen �ichîa auch

einen neuen Ro>k, wenn der alte nichts

taugt. Es wär �chlimmwenn das Alters

thum alle Belohnungen mit Ehre er�chöpft
háâtte.

K-+La��en-Sieuns davon abbrechen.

Die ganze Sache kommt daher, weil
man �agt, es würde�o�ehrin meinem

Lande gehurt, und auch öfter die Kinder
“von den Mâttern umgebracht. Da ‘�ollen

“nun einige vorge�chlagenhaben, es müßten
be��ereSitten eingeführtwerden , man

müßteden verunglücktenMädchen die Klôs

�tererdffnen , wohin �ie,ohne daß �ic,ihre

Schande zu entde>ken brauchen , fich gegen
den Haß ihrer Famille und der Schande
der Welt verbergenkönnten:man mü��e
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Findelhäu�ererrichten, wo die Kinder die

umgebracht werden , weil die Eltern nicht
im Stand �ind�iezu ‘erhalten, ver�tellt

wúrden; man mü��eden Weibsleuten ,

die bey der Unglüklichendie ihr Kind um-

gebrachthat, gewohnt haben , empfindliche
Leibes�trafenan�ezen; man mü��edie To-
desftrafe nicht mehr auf den Kindermord

�etzen;�onderndie Kindermörderinnenin

gut admini�triertePônitenzhäu�erbringen;
man mú��edas Heuraten vor dem 2s5ten

Jahr, den Jungen, und vor dem 2oten den

Mädchen, durch indi�pen�ableGe�ezeun»

möglichmachen. Man mü��evor dem 25ten

Jahr keinem eine Bedienung geben ; man

mü��eden Dienern , die nur �oviel Be�ols

dung haben, daß �ieheuraten können,das

Heuraten zur P�icht machen; man mü��e
das Hagen�tolzenrechtwiedex einführen
Man mü��edie Bauern und Bürger ver-

nún�ftigervon ihrer Religion, und den úblèn

Folgen ihrer Vergehungen unterrichten ;

Man müßteden Bauern mehr Freude öf-

fentlich erlauben. Was halten Sie das

von?

M. Jh haltedas alles für �ehrgutz aber

ohne gute Sitten wird alles �einenZweck
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nicht halb ‘erreichen; und gute Sitten
muß der Hof pflanzen !

K. Dasi�t langweilig.

M. Nicht , wenn Sie wi��eny was

gute Sitten �ind.

K. Wir wollens überlegen.Leben Sie wohl
"Herr Mini�ter, wir wollen ein andermaßl
mehr davon reden ”.

Wie es ferner in Wudby gegangen i�t

weiß ih niht; aber wahr i�is das« Haupts

mittel, der Hurerey, und al�oauch dem Kinder,
mord zu wehren , i�tdie Einführung gutex
Sitten; auch i�twahr, daßdie�e,vornetnlich
dur<s Bey�pieldes Hofs und der Ho�fleute
gegeben werden mü��en,und daß, wenn die.

jezt vorliegendeFrage in Wudby zur Preiß
aufgabe ge�eztworden wäre , der Wudbigni-
�cheRathgeber den Preißnicht gewonnen haben
würde , weil �einHauptvor�chlagin _Wudbynicht anzuwenden i�t.

Jh �etedie�enYor�chlagábrigensauch uns

ter die er�ten; ge�teheaber auh, daß er nux

unter einem Hercrn möglich i�t,der nicht die

äng�ilichgute , pedanti�ch�teifeTugendin �einer
Seele hat , die man �ooft für Tugend an�ieht;

�onderndex zugleichein reines Herze mit eincr
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edeln thätigenSeele verbindet; der Stärke
genug hat , niemand eine Uebermacht, nicht
einmal úber �einenGe�chmackzy ver�tatten
der Men�chenkennt, und �ichüber die tau�end
Vorurtheile hinaus �egenkan, die mei�tden
Gro��enanhängen; den die Scheinreligion �o
wenig als die Scheintugend blendet ; dernie-
mand um �ichleiden kan , als wer wahren
Werth hat , die�enaber unter allen Ge�talten
findet ; der zu befehlen weiß, dabeyaber auch
gelernt hat , daß die grö�tenMonarchen dem

Gang derNatur gehorchen, und die Men�chen
nehmen mü��en, wie �ie�ind; der zu beloh«
nen und zu be�traffenweiß der ab�chlagenund

gewähren kan, wies die Weisheit befichlt ;
der den Keim des Guten zu �indennnd ihn zu
nähren weiß, und der die�eund noch andere
hundert Für�ten- Tugenden im höch�tenGra-
de be�it.— O Jhr Preißfragenaufgeber, und

Jhr Preißfragenrichter! Man kan Euch ehe
untrüglicheMittel angeben , wie man Zucer-
plantagen auf den Sieberi�chenBergen anle-

gen , und die Fel�enaus dem Meer �prengen
kan, woran Eure Schiffe �tranden, als wie
man gute Ge�etzevor�chlagen�oll, unter einer

einge�chränkten, gleichgiltigen, ge�chmaclo�en-

fittenlo�en,Kkelenlo�en, kraftlo�enRegierung. —
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Doch befriedigt Jhr Euch mit Fli>ge�eßen-

�oerwágtden Rath des Wpudbianers !

- Mich dünkt au��erdem Vor�chlag, gute
Sitten zum Hofton zu machen, �ind�eineübei-

ge Vor�chläge�ozimlichwirk�amund treffend.
Jh will �ienoh �tü>weißdurchgehen.

Er�tens�agtex: Sollt Jhr Klö�tererrich-
ten , in welchen die unglü&licheGefallene , die

die Schmach der Leute, und den Haß ihrer

Eltern und Verwandten fürchtet, lichte, und

wo �eunter dem Schutz und der Auf�ichtder

RBor�teher,und der übrigen Schwe�ternihre
Bürde ablegen kan,

Der philo�ophi�cheGrund zu die�emVor-

�chlagliegt wohl darinn , weil in dem Augen--
blik, wo der Men�chdie Schande und den ge-

xechten Haß anderer befürchtet, er nichts mehr
wün�cht,als die Ein�amkeit,wohin er �ih

verberge vor den Augen �einerFreunde , �einer
Bekannten , der �pottendenWelt. So wie dic

Zeit den er�tenEindruck lindert, �owie �eine

Seele �ichgefaßt hat, wagt er �ichwieder zu-

rück und fühlt �ich�tärker, weil das Auf�chen

und die Schande �chwächerwird, der Haß�ich

legt , und der Muth �ichwieder ge�ammelthat.

Es �cheintal�owahr�cheinlich, daß ein �olcher
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nun allen Haß und alle Schande , die auf ih-
res gleichen fällt, erwartet, entweder eine ganz

toilifommene Zuflucht , oder doch eine Frey�tadt

gegen �i �elb�,undden Gedanken, �ichdur<
einen Mord ihres Kindes zu befreyen , werden

muß. J| denn nun da die Ge�ell�chaftnoch
freundlich, gütig, mitleidig , trägt�iedie Leia
dende , hilft �ieihr �ichwieder fa��en,wieder

�ammlen,lehrt �Æfie, daß ein Fehltritt wie der,
den �iebegangen hat , auf hunderterley Arten

wieder verbe��ertwerden kan ; daß Keu�chheit

eine gro��e,aber nicht die einzige Tugend i�ty

nicht die grö��te; zeigt �ieihr noch andere Aus-

�ichtenin der Zukunft ; wie leicht kan dann

die�eFrey�tadtein Rettungsmittel von den äu�e

�er�tenweiblichen Unglücksfällen, und ein Heis
lungsmittel für eine ixrgeführte Tugend �eyn.

Aber , i� nicht zu befürchten, daß durch
die�enVor�chlagdie Hurerey befördertwerde ;

Nicht zu fürchten, daß dergleichen Klo�ters

frauen bald Unterhändleriynender Unzucht wers

“den, welcher �iedie Frey�tadteröffnen�ollen?

Das lezte fürchteich wenig, wenn die Wahl
der Klo�terfrauenund ihrer Vor�teherinngut

i�k,— Wer bürgtdafür? — Da �indwir �chon
: wieder
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wieder auf dem er�tenPunkt; — Die guten

Sitten der Regierung. Habt Jhr nicht Leutey

welche die Aufícht auf ein �olchesStift tragene

und es �einenZwe> gemäs einrichten könnenz

�oent�agtauf ewig allem Guten; �over»

�chiebtdoch die Preißfrage wie dem Kinders
mord vorzubeugen �ey, noch ein halb Jahrs
hundert hinaus , und �chlagter�tdie vor : wie

machen wirs , daß wir gute Diener bekommen ?

Auf die, Jhr Für�ten, �et,nicht eine Hands
voll Ducaten für den der �ieau�lôßt,�ett
Eure Bu�enfreund�chaftzum Lohn , für den,
der die guten Diener �ucht.

Der andere An�tand,daß �olcheFrey�tätte
die Hurerey befördern, i| unrichtig. Man

darf nur mit einem halben Auge ge�ehenhas

ben , �0wuß man wi��en,daß Eure Huren
�trafenbey' niemand dem Ju�tinctder Natur
Einhalt thun; und daß al�oalles , wäs �ie
erleichtert , auch die�emJu�tinctdeswegen kein

freyeres Spiel giebt. Nichts als angebohrne
Tugend, erworbene gute Sitten , oder Mangel
der Gelegenheit �chütEure Mädchen gegen

die Hurerey. Wer �ichvor dergleichen An�tal-

ten fürchtet, muß wenig Begriffe von der

Theorie der Strafen haben. Der Ge�eßzgebex
Schl, fL, S, e Te D
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�etdurch �ieúble Folgen , zu den , entweder

von Natur oder nach �eineinGe�etz,üblenHand-
lungen, damit die Jmagination beyder Gelegen»

heit einer Uebertrettung, die Handlung verab»

�cheuungswürdigmache. Kan man nun ein Mit»

tel finden, wodur< die üblen Folgen der

Handlungen ; der Jmagination �olebhaft dar-

ge�telltwerden , daß�ie�chondeßwegenverah-

\cheuet werden , �obraucht man feine Stras

fen zu den Handlungen zu �etzen, die überhaupt
nur den Dumpf�innigenge�eßtwerden , die

__ Feine von den feinen , lang�amwirkenden, ein-
“gewickeltenFolgen ihrer Handlungen �ehen.

/

Die morali�cheErziehung �ollden Kindern

die�eFolgen entwickeln ; und da die�ein Wud--

by �owenig zwe>mä��igi�t,�owird dort die

vorge�chlageneFrey�tattein zweytes Erziehungs
haus für gro��eKinder werden können, in

welchem die Predigerinnen des weiblichen
Werths und der weiblichen Un�chuld, zumal
in den Augenbli>ken, wo die Folgen ihres

Verlu�tes�ofühlbar�ind, mehr wirken köns

nen , als die blutig�tenGe�eze.Sie wird wirs

ken , was Chri�tusund die Apo�telnverlangen, -

daß ; wer eze�ündigthat, niht mehr �ün-

dige , und wer getefalleni�t,�ih in einem

grö��ernGianz erhebe. Auch i�tes �chr
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unfein empfunden, wenn einer glaubt ein ars

mes Môódchen, das in einem unglülichenAua

genblü>�eineUn�chuldverlohren hat, werde

in �olchenFrey�tättenkeine Strafe ihres Fehls
tritts leiden, Dem Fehlenden, de��enSeele

fein i�t,kan man y biß�eineSeele �ichwieder

ermannt hat , keine grö��ereStrafe auflegen s

als den Umgang mit Un�chuldigen. Zwar
weiß ich, daß die wenig�tenHuren ein 0 feio
nes Gefühl Haben: aber daß die mei�ten

Kindermörderinnen�olcheinGefühlhaben, traue

ih mich gewißzu behaupten ; und die Huren y

die es nicht haben , werden es bekommen ; wenn

die vorge�chlagenenFrey�tättenur halb ihrem
Zweck ent�prechen; werden wenig�tensdem

Mü��iggangent�agenlernen ; werden. ans

dexe Sitten lernen.

Aber wo nehmen wir den Fond zu éinex
�olchenEinrichtung? Aus den uner�chöpflichen

Schatzkammernvon Wudby; denn da es

dem Aufgeber der Preisfrage nicht nôthig chics
ne anzugeben , welche Re�ourcendas Land hake
in welchem er den Kindermord ein�chränken

will ; So wird mix erlaubt �eyn,den Wudsz

bigni�chenMonarchen
E

reich , �ofreygebig
2
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zu guten Zweckenzu machen, als ih nur ims

mer will.

Aber "wie werden wir den Evangeli�chen

�olcheEinrichtungen auf�chwaßenkönnen. Sol-
len wir un�erGeld hingeben , ihre ketzeri�chen
Huren zu erhalten; Jch dâchte ja!

Der zweite Vor�chlagdes Wudbigni�chen
Rathgebers war, die Findelhäu�ernicht abgehn
zu la��en.Auch darinn �cheinter mir recht zu

haben. Die Findelhäu�erkönnen einen doppel-
ten Nutzenhaben; Einmal können �ieder Uns

glücklichen, die ihr Kind umbringt, um der

Schande die ihrem Fehltritt anklebt , zu ents

gehen , ein Mittel angeben, wodurch ihr Ge-

heimniß verborgen bleibt; und zum andern

heben �ieder Hure, die ihr Kind mordet weil

�iesnicht nähren kan , die einzige Ur�acheihres
Verbrechens.

Man hat an den Findelhäu�ernvieles aus

zu�ezen.Sie befördern,�agtman , die Hus
rerey, weil �iedie Erhaltung der Kinder er»

leichtern: Das i�abernur zum Theil wahr,
denn unter tau�endHuren wird kaum Eine

�eyn, die �ichzur Zeit des Bey�chlafsdeswegen

Skrupel gemacht hat, weil �ienicht weiß,

wie �ieihr Kind erhalten �ol; wärs aber auch
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bey einigen wahr , �oi�tdoh das Unglü>,

zehen Huren mehr im Staat zu haben , weit

geringer , als eine Kindermörderinnzu haben,

Findelhäu�er�indAusweege, die man der

�chwachenMen�chheiteröffnethat, um der Härte
der Ge�ezeund dem Elend zu entgehene
welches die Abweichung vom Gang der Natur

auf uns ausgebreitethat. Da die Men�chen
mehr �eynwollten, als �ie�ollten, legten
�ieihrem natürlichen In�tinct Fe��elnan.

Sie ideali�irten �ih einen Zu�tand

von Vollkommenheit , der allerdings
\�chónund glänzend i�, den �ieaber, ge-
macht wie �ie�ind, niht an der Zand
der Latur , �ondern an der Zand der

Run�t erreichen mü��en.Die Ein�chräns
kung des Ju�tinctsder Frauenliebe auf einen

einzigen Gegen�tandgehört hieher. Welcher
Men�chdie�eFe��elntragen mag, i�tunend-

lih glü>licher,als wer �iebricht ; aber der y

der �iebricht , i�tdeswegen doch kein Ab�cheu
der Men�chheit; i�tdeswegen doch �owenig
einer Unter�tüzung�einerSchwäche unwerth
als der Lahme der Unter�iügnng

der Krücke.

Wer wird läugnen, daß es höch�twün�chens4

werth wäre, daß alle Men�chen,den von dex
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Éommenheit die die Men�chenauf Erden er»

reichen können, erreichten? wer aber, der nur

einigen Sinn von die�emZu�tandhat, wird

die Men�chendazu nöthigenwollen? Wer wird

Iáugnen , daß es �chrgut wäre , wenn nie die

Zeugunganders vorgenommen würde , als na<z
der Ordnung welchedie wei�e�teGe�czgebungvor-

�chreibt?wer wird aber es vernünftigfinden,
daß man die ge�ezwidrigeZeugung durch Ers

�{hwehrungder Erhaltung des Gezeugten in

die Ordnung zwingen �olle7

Alle die Declamatoren gegen die Zuchthäu�er
�cheinenmir zu �agen: Da wir nicht ge�on-
nen �induns der Zeugung der uncheli-
chen Rinder in un�erm lieben Vaterland

theilhaftig zu machen; �ohaben wir das

Findelhagus, welches die�e�o�ehrerleich:
tert, abgeri��en;wollen al�o,da wir die

HZurerey doh niht degwegen ab�chaffen
Fónnen , daß künftig jeder mit �i \lbÆ

hure; oder wenn er Unzucht treibt , �ie

�otreibe , daß keine Zeugung dabey vor-

gehe, oder daß die Zeugung wieder ab-

getrieben, oder das Gezeugte, wenn es

nicht auf einmal ge�chieht,doh nah und

na< dur< Verwahrlo�ungund Mantel,



4

aus der Welt gebracht werde, wornach

�ih iedermann zy richten hat.
“

Laßt uns doch um Gotteswillen uns mit uns

�elb�tbehelfen!

Woher �ollenwir aber den Fond zu �olchen

Häu�ernhernehmen ? Aus den unermeßlichen

Schatzkammern des Königs von Wudby.

Aber wie elend �inddie�eHäu�ermei�tein»

gerichtet? — Richtet �iebe��erein ! Davon i�t

hier die Frage gar nicht. Die Frage i� nur

ob �iezu dem Entzwe> nüßlich�ind,auf den

wir arbeiten „ ohne ein grö��eresUebel zu �tifs
ten. Jch kann auf die Frage wieder nicht ans

ders antworten, als Ja! denn wie ge�agt-
wenn auch zehenHurenkinderaufs Hundert um

ihrentwillen mehr gebohren werden; �oi�tdas
eine Kleinigkeit gegen einen einzigen erzwuñs
genen Abort , gegen. eine einzige erkün�telte

“

Selb�tbe�le>kung, gegen einen einzigen Kinder

mord; gegen eine einzige Verwährlo�ungdes

Kindes. — Es i� ja �elb|beym Handel,
wo man alles berechnen kan, nicht alles

Gewinn; Solls im Morali�chen�eyn,
wo man ctax nichts berehnen kan? Jch
habe es �chonge�agt,und werde es noch taus

�endmal�agen: 5» keineTugend, weder die



Keu�chheit, noh die Gerechtigkeit, no< die

Milde, noch die Redlichkeit kan anders ge-

baut ;¿ keinem einzigen La�terweder der Geil-

heit noch der Ungerechtigkeit,noch der Hart»

herzigkeit , noh der Schwelgerey kan anders

{vider�tandenwerden , als durch gute Sitten.
— Eure Preißfragekommt al�odahin: Wie

p�lanztman gute Sitten? Und wer anders

antwortet, als: durch gute Men�chen; ver-

�ieht�ieniht. Wo finden wir die? Sucht
�ie! Wie �uchtman �ie? Liebt �ie und zieht
ihnen nicht den Schurken vor, der nichts vor

ch hat , als Stand ; Geld, oder flachen Witz,
oder Achnlichkeit mit Euren Fehlern.

Der Wudbiani�che Rathgeber �chlägtfer-
ner als ein Fli>ge�eßgegen den Kindermord
vor, daß Jhr Eure Buben nichtzu früh zu

Männern machen �ollt.

Es war eine wei�eEinrichtung in Rom ,

daß man ein be�timmtesAlter haben mußte;

che man ein Amt bekommen konnte ; und

daß man keins bekommen konnte, man habe
dann er�tdur< Grade alle die �ubalternen

Po�tendurchlauffen. Die Sache i�tvon tau-

�endfachemNuten. Jn der Materie von der

Hurerey nicht vom gering�ten.
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Seht einmahl die heutige Lebensart Eurer

Jungen an? — Kaum kommt der Bube aus

der Schule �owird er ein Manu ; der mit den

älte�tenMännern gleiche Rechte fodert. Der

ge�irigePage als Officier, der ge�trigePrimas
ner als Student , der ge�trigeStudent als

A��e��or, als Pfarrer , als Advocat ; der gez

�trigeKaufmannsjunge als Handlungsbedienter
u. �.w. Junallen die�enLeuten i�tweder Ers

fahrung, noh Selb�kenntniß, noch. Vor�icht

noch Gewalt über �h, no< Kenntniß von

Subordination ; dagegen il ihr Blut unbän-

dig , ihr Blick unver�chämt, ihr Sinn freyer.
— So fcúh entla��endem Zwang, �ofrüh

gleichge�telltdem Mann, nehmen �ieweder

Zucht no<h Ermahnung anz verachten den

bedächtlichernMann, la��en�ichmit jedem

Strohm dahinrei��en.Die�ezu Männern ges

triebene Buben machen dann, wo nicht die

�chône,doch die dem jungen Mädchengefällige
Ge�ell�chaftaus; �ievertreiben ihm die Zeit
�ievergöttern�einenWerth , und �chon�oin

Gang zu einem ve�ienEtabli��ement�ind�ie

den Eltern der Mädchen�elb�twillkommenu. f. w4

Wenn der Junge bis in fein 2 tes Jahr
eine �ubalterneRolle hátte�pielenmü��en; wenn

er bis dahin nicht der männlichenGe�ell�chaft
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�ichhâtte gleich�iellendürfen; wenn bis dahin

die Mädchen von einiger Delicate��e, �ich�cie

nes Umgangs ge�chämthätten : Um wieviel

würden un�ereMänner weniger �chaal,um

wie viel würden un�ereMädchen weniger der

Verführung ausge�eßtworden �cyn?Aberjetzt
fommt �cin25tes Jahr; jezt wird er zu einem

Po�tengela��en,der ihn den Männern mehrgleich
�tellt; und jezt wirds ihm auch zugleich zu
einem Ge�eßgemacht, zu heuraten z und al�o
ivieder �eineFreyheit , in eine Art von Zwang
gelegt, ohne den der kün�ilicheGang der poliz

ti�chenMa�chinenicht erhalten werden fan.

Tch weiß wohl wie viel gegen �olcheEin»

richtungen einzuwenden i�t. Man kan �agen:

eben weil der Junge �o�patin die gute Ge-
�ell�chaftkommt, i�tzu fürchten, daß er mit

geringen Leuten �ichabgiebt ; und die Mád=-

chen �indam leichte�tenfähig einen Kindermord

zu begehen, welche aus dem Mittel�tandege-
bohren , und von den Grö��ernentehrt worden

�ind.Die Einwendung i�dann wahr, wann

der Junge �eineFreyheit hat; aber wann er

bis in �cin25tes Jahr noch als Junge behan-
deit werden darf; wann er bisdahin noch die

�treng�teUnterwürfigkeitleiden muß, aus welz

cher ihn nun jeder Po�tenim Staat befreyt ,



�oi� ‘die�erEinwurf weniger zu befürchten;

und kommt dann noch das Ge�eßhinzu, daß

wer ein Amt hat das �oviel trägt als erfor-

derlich i� eine Famille zu erhalten , �ichheus

raten muß, fo wird auch im weiblichen Ge-
�chlechtweniger Gefahr zur Verführung übrig

bleiben. Nber welche Ehen wenn �ieerzwun-

gen werden 2 welche Einge�chränktheitdes

Kopfs und Herzens wenn der Umgang der

Ledigen �overhindert wird? — Und- �inddann

jezt Eure Ehen �ovortrefflih? J| jetztEuex

Kopf und Herz �oweit? — Gewiß die männs

lichen Vorzüge die ihr den Weibern gegeben

habt , und die weiblichen die Eure Mäuner ers

halten haben, �indeben nicht groß des -Wuns-

�cheswerth. Hat die Eingezogenheitder grie-
<i�<henund römi�chenWeiber den Männern

etwasge�chadet?Rechnet doch alle die Platts

heiten zu�ammendie wir jezt in Ge�chäftee

Wi��en�chaften, Umgang , Ge�chmack, �elb�tin

der Tugend haben, und �agtob wir �icnicht

alle der Verweiberung der Männer �chuldig

find? Alle die Stuger und Laffen die wir

jezt am Hof , in der Armee y und — ewiger

Apoll — auf deinem Parnaß haben, wer hat

�icuns anders gegeben , als die Weiber? Es

if wahr, wir haben dagegen manches gewon-

nenz aber bey Gott! der Verlu�tdes männ
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lichen Gei�teswird durch nichts er�et!Und

was haben die Weiber durh un�ern Umgang

gewonnen? Das 7 daß die �chön�teSzene ih-
rer Gluf�celigfeitdas häuslicheLeben unwie-

derbringlich für �iedahin i�t! Da jedes Weib

jedem Mann �einenUmgang ge�tattet, wird

jedem�eineignes das gleichgiltig�tezda au�er

�einemHausjeder allen Zeitvertreib, und alle

Freude �indetdie das Weib ihm geben kan z

�okan die Hausfrau ihrem Mann nichts neues

mehr geben. Und wo �olitauch �iees herneh-
men ; da �ejedem andern Mann auch �oviel

geben muß? Da �iejedem andern auch �o

gefallen muß? -Da �ie�oausgebreitet i�t,daß

ihr eignes Haus das ihr �on�teine Welt wary

ihr nun ein Winkel wird.

Ich ge�tehees, manches Weib hat er�tdurch
ihren Umgang mit Männern » ihren rechten

Werth erworben ; aber tau�end gegen eine

find darüber zu Grund gegangen , und untreu

gegen ihren Beruf geworden. Sollen �ichtaus

�endMen�chenin die See �türzen, um eine

Perle zu finden?

Und gewißzu un�ererBe�timmunghierauf
Erden brauchen wix wenig männlicheund weib-

liche Genies. Die einge�chränkte�tenMen�chen

find mei�tam glü>lich�ten,und am brauchs
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bar�ien. Die ächtenGenies entwickeln �ich

�elb�t.Alle, die nur dur< Um�tändeGenies

werden, werdens nur halb; und die halben
Genies �indseben, die -uns alle �o�{le<t

�ogroß im Kleinen , �oein�eitig,�oeinbildi�ch,

�otràg machen! — Mich dünkt wenn ich das

alles an�che,�owird mirs gar nicht leid dar-

um �eyn, wenn die Eingezogenheit des Uns

männlichen Jungens , und des ledigen Mäd

chens un�erm allzufreyen Umgang Gränzen
�etz ‘gar nicht leid wenn ih hoffen kan,

daß der Junge �ich er�tfür Mann halten darfs
wann ers anfängt zu �eyn.— Und würde auch

die�esMittel weniger zur Verhütungder Hus
xerey beytragen als der gute Wuddbianer
glaubt, �omuß doch der Gang der Ge�chäfte
in Wudby, und die ganze Nation männlia

cher werden, wenn in ihe nux Männer zu
reden und zu handlen berechtigetwerden.

Näher zum Zweck �cheintrnir der Vor�chlag
der Einführung des Hagen�tolzenRechts zu

wirken.
i

Von der Gerechtigkeit die�esRechts i�tnichts

zu reden. Es i�toffenbar gerechter als alle die
“

anderen Regalien, die jedermann für unverleiz-
lich hâlt , und �einNuten if augen�cheinlicher.

Neichthum,Ueberfluß; Leicht�innund Faulheitz



�inddie gefährlich�tenQuellen bö�erSitten y

und alle werden durch das eheliche Leben nicht

wenig ver�topft.Ein tnä��igesEinkommen er-

laubt einem ledigen Mann einen Luxe der dem

verheurateten verboten i�t.— Nichts kan den

Trágen be��er�pornenals Mangel und Eitels
keit. Eitelkeit haben die Wudbianer und

un�eremei�tenMitbürgerin Europa genug ,

und Mangel wird vielen kommen, wenn alle

heuraten mü��en,Durch die�esGe�e wird

manche Equipage , mancher überflü��igeBes

diente, manches �chôneKleid, manche Vergols
dung, manche Ueppigkeit einge�chränktwerden z

mancher Taugenichts wird durch es zum ars

beiten gezwungen werden, und manches ehrlis
che Mädchen das jezt in der Verzweiflung bey
�einenUm�tändencinen Mann zu finden , �h
dem Verführer dahin gibt, wird �ichbe��ern

Hoffaungen auf�paren, die bald jede fa��enkan,
wann die Vermehrung der Ehen, den ange�es
hend�ienund mittel -Famillen mehr Eingezos
genheitund Spar�amkeitnothwendig macht.

Was hat man nicht alles von dem Luxus
ge�chrieben, und was kan für ein be��ererVors

�chlaggegen den�elbengegebenwerden, als die

Nothwendigkeit der Heuraten? Der Luxus i�t

eine Folge des Ueber�lu��esbey einigen, und
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der Nachahmungbey andern, Wollt Jhr
den Ueberflußab�chneiden,�overtheilt ihn;
das thun die Ehen ; wollt Jhr die Nachahs
inung ab�chneiden, �omacht , daßdie wenig�ien

nachahmen können.

Daß die�esGe�etzeinzuführen�ey,daran
kan niemand zweifeln , denn es war �chon in

Deut�chlandeingeführt; aber ob es nicht die
fürchterlichenFolgen haben fönnte , daß vieles
um dem Fißcusnichts zu hinderla��en, das ihs
rige verthun würden , das i�t allerdings
ein Einwurf. Die Folge aber wird wenig
zu befürchten �eyn,wenn dem unverheurathe-
ten kein Amt und kein Titel gegeben wird z
und wenn Eure Armen - An�taltenkein Almo�en

ohne Arbeit geben. Schon wird der Hagens
�tolzin �einerFamille wenig Freunde haben z

Ehre wird er irn Staat keine haben, und �elb�t
Achtung wird er wenig haben, weil der grö�te
Theil der Nation den Hagen�tolzenStand
verächtlichhalten wird , den das Ge�eyver-

ab�cheut.Aber, wie viele werden ohne Beruf
in die Ehe tretten ? — Wie viele tretten jezt
ohne Beruf hinein ? und — O laßt uns doh
nicht alles �ogeniemá��igbehandeln. Jn dem

Wudby ,; das ich mir ideali�irthabe, giebts
wenig Genies ; die mei�ten�indgleichgiltige



Men�chen, und die gleichgiltigenMen�chen

bilden �ichbald nah dem Stand, in den fie

ge�eztworden �ind. Auch i�twahrlich der

ewige Schöpfer weiß genug gewe�en, dem

Ehe�tand,dem Zu�ammenhangdes Weibs
mit dem Mann, der Eltern mit den Kindern,
�olchefühlbare Seeligkeiten zu geben , daß es

wenig Zwang erfordert , �ichdaran zu gewdh-
nen , und daß der gewiß,der niht als Junge,
�ondernals Mann hinein tritt , �iebald finden,
bald lieben wird.

Wenn aber nun aller die�erAn�taltenunge-

achtet , wie es dann dochge�chehenmuß wo kei

\ne Sitten �ind, die Hurerey noch immer hâu-

fig vorkommt , und der Kindermord �ichauch
dann und wann zeigtz �o hält der Wud-

biani�cheRathgeber für �ehr nüßlih, daß
die Hurerey nur leicht , der Kindermord aber

nie mehr mit dem Tod, �onderndurch eine

lange Verwahrung in an�tändigenPönitenz-
háu�ernbe�iraftwerde.

Die pedanti�cheAuslegung des Ge�egzes:

Wer Men�chenblutvergießt,de��enBlut

foll wieder von Yien�chenvergo��enwer-

den
”

— wird wenig mehr irre machen/{ewei
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weißwie die�esGe�ezzu ver�tehenwar , weiß
was man von den allgemeinen- po�itivGe�eßen
Gottes zu halten hat. — Jch halte mich al�o

berechtigt , bey den Richtern die�esAuf�atzes
nichts weiter darüber zu �agen.Aber das i�t

zu unter�uchen, ob die Aufhebung der Todes
�irafenicht den Kindermord häufiger machen
würde?

Die Theorie der Strafe �cheintmir das Ges :

gentheil zu bewei�en.Durch die po�itiven
Strafen will man den verbotenen Handluna

gen �olcheFolgen zu �een, die �ieder Jmas

gination ab�cheulichermachen , als die�eHand»

lungen ihrer Natur nach gewe�enwären. Thut
das ein leichter �chmerzlo�erTodt , bey dem
‘die Um�tändeallein wehe thun, be��er,als die

Ein�chlie��ungin ein Pônitenzhaus, wo eine

langeSchande unaufhörlich�traft?

Die mei�tenKindermorde, und wo Findels
häu�eroder nur gute Wai�enhäu�er�ind,wers

den alle Kindermorde, blos um der Schande

zu entgehen, die auf der Unzucht liegt begangen.
Ji der Sat wahr, �ofolgt, daß man dem

Kindermord nicht be��erEinhalt thun kan, als
wenn man ihm eine Strafe auflegt , die eine
noch grö��ereSchande nach �ichzicht, als die

Schl. fl, Sch, 4 Th» E



war, welcher die unglü>licheMörderinn ent»

gehen wollte, Laßt ein Weib, die nun ihr

Kind umbringen will , die Wahl haben , jezt
den Tod zu leiden, oder als eine Hure bekannt

zu werden; �odwerden alle die, die ein gro�-

�esGefühl von der Schande haben , zumahl in
‘der Ab�pannung, in welcher �ie�ih in den

Schmerzen der Geburt finden , den Tod lieber

wün�chen,als die Schande. Laßt �ieaber

wählen, ob �ielieber die kurze überhingehende
Schandeein unehliches Kind gebohren zu haben -

leiden; oder �ich,um ihr zu entgehen , der Ge»

fahr blos �tellenwill, einer lebenslang daurenden

und etliche Jahre nacheinander wiederkbommen-

den öffentlichenSchande ausge�eßtzu werden ;

So werden gewißwenige �eyn, die die�erGe-

fahr �ichaus�ezenwollen,

Wird ein Mädchen als cine Hure bekannt y

�okan �iedur< Veränderungihres Wohnorts
durch eine glücklicheVerheuratung, durch Ein-
gezogenheit; durch den Auftritt einer andern

Hure, wieder Lindrung hoffen: Wird �ieaber

in das Póönitenzhaus, das an �ich�chonenteh-
rend �eynmuß, ge�perrt; �odauert die�eSchan-

“de ewig , ohne Erlö�ung.Jh würde dabcy
die�esHaus �oeinrichten , daß in ihm �trenge,
aber nicht brechende Arbeit , máä��ige, abex



nicht zer�idrendeNahrung gereichtwürde ; daß

die Unglücklichendarinn zwar keinen Umgang
haben dürften,als mit den Dienerinnen und
Auf�eherinnendes Hau�es; daß �ieaber cine

Zeit von 6 bis 10 Jahre lang, jährlichzu gea

wi��enZeiten, mit gewi��enFeyrlichkeitenauss

ge�telltund dem Be�uch,und den Vorwürfen
ihrer Anverwandten ausge�eztwürden ; daß�ie
nie die�esHaus verla��en,�ondern lebenslang
ohne Gnade . darinn verharren müßten! —

Mich dünkt eine �olcheScene würde den ers

�tenKeim des Gedankens eines Kindermords

er�ticken,und dur<h eben den Jn�tinctder

Eitelkeit, der den Kindermord veranlaßt,den

Kindermord verab�cheuenmachen; Denn das
i�tgerade die grô�teWeisheit der peinlichen
Legislation , daß die Strafen alles das doppelt
geben, was der Verbrecher durch �einVerbrechen
zu vermeiden �uchenwollte: Armuth, wer Uns
recht thut, um ihr zu entfliehen; Schande -

wer �ündigt�iezu vermeiden. Und eben das

i�is,was die Todes�trafenhier �ounzwe>mä�s
�igmacht , weil �iemehr lezte Zußucht vor denx

Uebel , als wirkliches Uebel �ind. Wie inancher

hat �ich�elb�tden Tod angethan , um eine La�i

abzuwerfen, die ihn �chwererdrückte?— Doch
A
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‘dasift alles{on (è oft ge�agtworden, daß
“es keiner Ausführungmehr bedarf.

- Abér, �olltedenn auch noch jemand �owenig
-Men�chenkenntnißhaben , daß er glaubte , es
- würde doch die Aufhebung der Todes�trafe
den Kindermord befördern, �o wird ihn
«wenig�tensder weitere Vor�chlagdes Wudbia-
7 ners beruhigen; nach welchem alle die Weibs-

leute, die um: die Kindermörderinn zur Zeit
ihrer Schwanger�chaftgewe�en�ind, und �ie

- nicht angezeigt haben , und ih �eenoh hin-

zu, der Schwängerer�elb�,der um die Schwan»

‘ger�chaft.wu�te; ge�traftwerden �ollen.

“Der Kindermord wird mei�tdurch die Furcht
“vorder Schande veranlaßt. Die�eFurcht i�t
_in dex Unglücklichen, zumal bey der Ab�pan-

“nunginder Geburt „. zu allem fähig , und

verdientBarmherzigkeit; aber bey den Müts

„tern,bey den Schwe�tern,bey den Máägden,
beydem Schwängererverdient �iekeine ! —

_Zwar verlange ich von die�ennicht, daß�ie

_dieUnglücklicheder Obrgkeit anzeigen �ollen.

Nein! Es �tcheihnen frey, �ievor aller

Schande, vor allem Ungemach, das ihr na-
“

türliches,aber unglücklichesVer�ehennach �ich

zieht , zu retten ; aber dem Gei�tlichenim

Ort �ollen�iedie Anzeigethun, und das nich;
*

/
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in der Beichte, �ondernim Vertrauen als dem
Vater �einerBeichtkinder.Der �olldann rae

then, aufmerken,helfen , und alles mit aller

Vor�ichtanwenden , dag das zu befürchtende
Unglückverhütetwerde. Auch bin ih fern zu
verlangen, daß das immer bey jeder Schwär
gerung ge�chehen�oll;findet die Mutter , �ins
den die Ge�chwi�trige,die Mägde, der Schwäns
gerer �ichereMittel , die Frucht vor der Muta
ter Verzweiflung zu retten , �\o_�ey'sihnen erz

laubt , �ie�ogeheimanzuwenden, als �iewollenz

aber auf ihre Gefahr , d. i. , daßwenn �iedies

�eMittel nicht anwendeny oder fruchtlos an-

wenden , die Weiberalle, und der Schwänges
rer , ohne An�ehender Per�on, mit dem Zuchts-
haus auf viele Jahre , oder mit �chwererainsbu��ebe�traftwerden.

Die�eVerordnung i��nicht GiidreitiEs
i�t�chlechterdingsunmöglich,daß ein Haus»
weib nicht an ihrer Magd, einNebenge�indnicht
an ihrem Nebenge�ind, eine Mutter nicht an

ihrer Tochtcr ; eine Schwe�ter niht an der

Schwe�ter,ein Weib nicht an dem andern die

“Schwanger�chaftentde>en �olltez und weiß
der Schwängererdavon, �oi�tes ihm �oleicht,

�ichdem Mann , der ihn und die Unglückliche

zu �chonen,�o�trengePgicht auf \i< Hat»



anzuzeigen. Sind aber auh Fälle möglich,ws

der leicht�innigenMutter , und denleicht�inniz

gen Weibsleuten , die um die Ge�chwängerte
waren, die Schwanger�chaftverborgen bleiben

fonnte , �oilt eben der Leicht�inn�chon�trafbar.

Eben die�esGe�e hat dabey noch einen

Nebenzwe> , auf welchen es nicht weniger
wirk�amerfunden werden wird; nemlich ;

daßEltern , Ge�chwi�trige,Herr�chaften, und

wer �on�tbey �olchenUnglücklicheni�t, �iemehr
vor allex Gelegenheit zur Hurerey bewahren

werden; und daß¡die Unglückliche�elb�t, die

�h nun von �ovielen Auf�echernumringt fins
det, ehe die ihr eröfneteFrey�tatterwählen,
als �ichder Gefahr einer Entde>ung aus�czen
wird.

Was endli<h no< der Wudbiani�che

Rathgeber von den Mitteln , die Hurerey und

die Unzucht auf dem Land zu verhüten an-

giebt; die Verbe��erungder Religion und der

Schulan�talten, der Gei�tlichenund der Schul-

mei�ter,und die Ge�tattungmehrerer öffentli-
cer Freuden des Landmanns,das rechne ih
unter die nicht auszuführendenVor�chläge; die

der Aufgeber der Preißfrage nicht annehinen
will. :
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Damit man aber doch einiger ma��en,wenig
�tensleichter als aus dem bisherigenRä�onne-

ment, ein�ehe,was , und wie jeder die�erVor

�chlägeausgeführtwerden könne , �o{y mir

erlaubt , die�eAbhandlungnoch mit einer For-
mel des Edits zu {lie��en, das der König
von Wudby etwa hätte geben fönnen, wenn

er die Vor�chlägedes Wudbiani�chenRaths-
gebers , und �einesdisgratiirten Mini�ters hätte
annehmen wollen. Die�es Edict würde etwa

�ogelautet haben :

:

Wir 2c. 2c. haben in Erwägunggezogen,

wie in Un�ermKönigreichWudby bisher
�ich�oviele �chlechteSitten einge�chlichen,
und dadurch neben vielen andern La�ternauch
die Unkeu�chheit�chrüber Hand genom-

men , auch �eitver�chiedenenJahren �ehr
viele Bey�pielevon Kindermorden �ichers

eignet haben. So �ehrwir nun dadur<
bekümmertworden �ind,und �ogern wir
bald die�emeinrei��endenUebel abgeholfen
wüßten, �ohaben wir doch gefunden , daß

die Verbe��erungder Sitten, die das er�te

und einzige Mittel zur Heilungaller mora-

li�chenGebrechen i�t, nur �ehrlang�am
von �tattengehen kan, und auch das nicht
anders, als durch die Beyhilfe guter und
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erleuchteter Men�chen.— Da wir aber

deren �ehrwenige um uns, und in un�ern

ver�chiedenenDepartements haben; �ohas

ben wir vor allen Dingen , zwey un�erer

getreuen Diener, deren Werth , Ein�icht
und Recht�chaffenheitwir erprobt haben -

be�tellt; welche ohne un�rerCa��en,und

un�ererGnadenbezeugungenzu �pareny
alles was �ievon recht�chaffnen, fähigen
Und ein�ichtigenMännern kennen , ohne

Rück�ichtauf ihren Stand und Geburt ;

um uns zu�ammenbringen �ollen, um aus

ihnen ein geheimes | Con�eilzu errichten ,

mit welchem wir den Plan überlegenwols-

len, wonach zuvörder�tun�ereigner Hofs
�taat, �owohl männlich als weiblich, zu

be��ernSitten gezogen und nachher das

ganze Land , durch un�erBey�piel, wenig-
�tens�oweit gebe��ertwerde, daß der Ei
telkeit und Trägheit, die wir für die Quelle
aller La�terhalten, ge�teuert,und hinge-
gen Fleiß, Indu�trieund Arbeit�amkeitein-

geführtwerde.

Jnzwi�chenhaben wir zur Vorarbeit
die�esneuen Collegii, un�ermHofmar�chall
aufgegeben, zu berichten, was für Hofs
leute und Hofbedienteuns am ditbrhelichs
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�ten.�ind,und wie wir die, welchewir

nicht entbehren können , am be�tenzu bes

�chäftigen, Mittel finden �ollen. Un�erm

Kriegörath haben wir ein gleichesin Ab-

�ichtder Officiere und Gemeinen anbefoh-

len; den Chefs un�ererCollegienhaben
wir änlicheBefehle gegeben, und un�ern

katholi�chenBi�chöffen. und Con�i�torien
haben wir ebenfalls Vor�chlägeabgefos
dert , wie un�reMönche, und un�ereGei�k-

lichen zu be�chäftigen, ihre Einkünfte aber

�ozu proportioniren wären , daß �ieihrem

Zweck gemäß leben müßten. Denn wir

glauben , daß wann un�eregei�t-und welt-

liche Diener nicht anfangen , das Bey-
�pielder Arbeit�amkeitzu geben , den Un-

terthanen um �oweniger Reiz dazu übrig
bleibt , da wir �ogarhôrenmü��en,daß
eben die, die wir be�olden, �i<hum

\0 viel vornehmer dünken, je weni-

ger �iebey ihren Be�oldungenzu ar-

beiten haben. Desgleichen haben wir

von einigen un�erer, uns bekannten be-

�tenkatholi�chenPfarrern , und weltlichen

Näthen , Vor�chlägegefodert, wie�ieglau-
ben, daßdie Schul�tundenauf dem Land ver-

mindert, und in den�elbendennoch mehr
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gelernt werdenkönne,als un�ereBauren-

kinder dermahl wirklich lernen.

t

Un�ermevangeli�chenCon�i�toriohaben
wir änliche Vor�chlägeabgefodert ; die
wir theils �elb�tunpartheyi�<prufen , theils
von einigen , uns wohlbekannten evangeli-
�chenPfarrern unter�uchenla��enwollen.

Endlich haben wir auch un�ererhohen
Schule und un�erenacademi�chenGym-
na�s im Land, aufgegeben, die Mittel

vorzu�chlagen,wie ihre Studenten zur

Arbeit und Subordination gebracht wer-

den. (*)

Alle die�eVor�chlägeund Berichte den-

ken wir endlich in dem gedachten geheimen
Collegio durchgehen zu la��en,und wenn

wir uns mit dem�elbenüber einen Plan,
der auszuführeni�, ver�tandenhaben ;

�ofind wir ent�chlo��en,die wenigen ers

probtenguten Men�chen, die auf die�eArt

(*) Etwas änlichesi� in der wudbiani�chenChro-
nif enthalten , und ich werde vielleicht einmahl
die Berichte des Mar�challamts, des General
�taabs, und der Schul - Ephoren in Wudby
befannt machen.

|
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mit uns gearbeitet haben, in die ver�chie-

denen Collegiaun�ersLandes zu vertheilen ;

wo�elb�tein jeder wieder, was er von erprob-
ten guten Leuten findet, an �ichziehen,und

in dic Collegiaund Beamtungen �etzen,oder

wenn er keine findet , �ienach �einemWohl-
gefallen bilden foll; mit dem alleinigen
Vorbehalt, daß die neu zu wählenden vor-

her ein Fahr, mit uns und den geheimen
Räthen , die die�enPlan mit uns con»

certrirt haben , leben, umgehen und ar-

beiten �ollen(*).

Wir wi��enwohl, daßdie�erUn�erPlan
eine lange Zeit erfordert; zumal da wir

wohl ein�ehen, daß die Wahl der Män-

ner, die wir �uchen,�ehr{wer �eynmuß,
�olange zu den wichtig�tenBedienungen
�oviele gelernte Kenntn1ßerfordert wird ;

und wir al�ozugleich damit umgehenmü�s

�en, Un�reGe�etze,und die Admini�tration
der öffentlichenFonds einfacher zu ma-

(*) Auch das hat der König von Wudby ein»
i

mahl ver�ucht, abec er wurde in den er�ten
14 Tagen �ohypochondri�ch, daß �eineLeib-

ärzteihm riethen �ichzu iovialeren Ge�ell�chaften
zu halten.
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en (©); Wir finden aber zu gut, daßgute

Sachen, in dem politi�chenund morali

�chenVerhältnißnicht anders als durch

gute Men�chenzu Stand gebracht werden
Xönnen: und wollen uns al�o die Zeit
nicht reuen la��en;haben deswegen auch
un�erngeliebtenCronprinzen zu gleicher Ges

�innungmit Uns überredet, und ihm glei
chen Antheil an die�emPlan gegeben.

Damit aber inzwi�chendem Uns �ehr

nahe gehenden Unfug der Hurerey, und

dem Verbrechen des Kindermords einswei-

len �oweit möglichin etwas Einhalt ges

�chehe;�owollen und verordnen Wir

I. Daß von nun an zwar keine Kindermör-
derin mehr am Leben ge�traft werde, da-

hingegen �ollendie überwie�enenKindermör-

derinnen, auf Lebenslang in die in un�erer

Haupt�tadtWudby zu errichtende Pöôni-
———

(7) Nach der wudbiani�chenChronik waren für

jede Einfünfte von —

=

Rthl. vier Einneh-
mer be�tellt, und jeder‘battezwey Schreiber.
Die ganze Einnahme wurde aber in 152 Ca��en
vertheilt , nah den Rubriken der Ausgaben-

_

Nechnung,
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„kenzhäu�erge�eztwerden, wo die�elbetäg

‘Tihmit má��iger, aber anhaltender Ars

beit in einer engen Clau�urbe�chäftiget

werden, und na< Ge�talt der Sache,

�echsoder zehen Jahr lang, jährlicheins

mal auf den Richtyplaßgeführt, und unter

einigen Feyerlichkeiten, ihr öffentlichihr
Verbrechen und �eineüblen Folgen vorge-

halten , auch ihr ge�agtwerden �oll, daß
�ieum die�esVerbrechens willen den Tod

verdienet habe; daß man aber ihr das

Leben deswegen gefri�tet, damit �ieZeit

haben möge. ihr Verbrechen zu bereuen y

und durch wirkliche Be��erungihres Hers
zens, Vergebungdafürbey Gott zu er-
halten.

Zum Andern wollen Wir: daßalle die Weibs

per�onendie um eine �olcheKindermör-

derin in den drey leßtenMonaten ihrer

Schwanger�chaftgelebt haben , und die

davon dem Gei�ilichenihres Orts keine

Anzeige oemacht, nah Ge�talt der Per»

�onen, mit vierjährigerZuchthaus�trafe

 Pelegt , oder mit einer zum Vortheil der

Pönitenzhäü�erzu bezahlenden Strafe von

1000 biß 10000 fl. na< dem Vermögen
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und dex Per�onbe�traftwerden �ollen().
Dabey �ollauch der Schwängerer, wenn

er der That und der Mitwi��en�chaftder

Schwanger�chaftüberwie�eni�t,und die�e
Anzeige nicht gemacht hat, neben die�er
Strafe, aller Dien�tebey uns unfähig
�eyn. Der Gei�tlicheaber , welchem die�e

Anzeige ge�chieht, �olldarüber nicht allein,
dem Anzeiger einen von ihm unter�chrie=
benen Schein der Anzeigegeben, �ondern

auch ohne Zeitverlu�t, und ohne Benen-

nung des Anzeigers , die angezeigte Per�on

flei��igbe�uchen,und �iedurch allen möglichen

Zu�pruchbewegen, ihr Ge�tändnißzu thun;
wird die�esnun gethan, �o�ollder�elbe

den Eltern die Eröfnungmachen, und dann

alles ihnen allein úberla��en; wird aber

kein Ge�tändnißgethan, �ohat er eben

falls den Eltern im Vertrauen die Anzeige
zu machen, und ihnen die grô�teAufmerk-
�amkeitzu empfehlen, auch �elb�tdaran

nichts zu �pahren, vielmehr, wenn er aus

dem An�ehnder Per�on, die Wahrheit

(*) Das fonnte in Wudby niht ausgeführtwer-

den , weil der Adel und die Leute vom guten
Ton �ih �chämten,um ihr Ge�indbeküms

mert zu �eyn,
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der Anzeige�chlie��enkan , dem Arzt des

Hau�esdie Entde>ung zu machen. — Es

wird aber dabey �owohl dem Gei�ilichen
als dem Arzt bey Ca��ations�trafedas engs
�te Geheimniß anbefohlen ; hingegen
auh , wenn die angezeigtePer�onun�chul-
dig befunden wird , �o�ollenderen Eltern
oder Verwandte, �ie, oder die Anzeiger
desfalls weder blamiren , noch einer Jn»
jurie wegen , auf keine Wei�e verklagen
dürfen.

Wollen wir in jeder Provinz Un�ersLans
-

des, nach Befund, etliche catholi�cheKlö�ter
oder evangeli�cheCommunitäten anlegen,

in welchen drey bißvier Wittwen , ohne
einiges Gelübde auf un�ereKo�tenerhalten
werden; und die�eKlö�teroder Commus
nitäten �ollenausge�eztwerden zu Freys
�iätten, für diejenigePer�onen, welche �ich

�chwangerbefinden, und entweder den Haß
ihrer Verwandten , oder die Schande der

Unkeu�chheitbefürchten.Die�eKlö�ter�ol-
len verbunden �eyn,jede Schwangere die

�ichbey ihnen angiebt, aufzunehmen, ohne
nach ihrem Stand oder Namen zu fra-
gen ; ja �o gar auch wirklich verlobte

Nonnen, und ohne allen Unter�chiedder
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Religion.

-

Sie -�ollen�eohne Entgeld
pflegen, warten , trö�ten, erhalten, und

bey ihnen niederkommenla��en, ihnen auch
alle Freyheit la��en,�ogeheim und vers

borgen zu bleiben , als �iewollenz nur

mit dem einigen Beding , daß immer eine
der Klo�ierfrauenum �ie�ey, und daß die

Geburt den Klo�terfrauenübergebenwerde,
welche �iedann den Findelhäu�ernmit dem

Kennzeichen das die Gebärerin will, zus

�iellen�ollen. Während ihres Aufenthalts
in dem Klo�teraber , �ollendergleichen

Per�onen, damit kein Mißbrauchvon die-

�erUn�ererwohlthätigenAn�taltgemacht
wird, mit verhältnißmä��igerArbeit, ihre

an�tändige,aber ganz gemeine Ko�tver=

dienen. Die Klo�terfrauen�ollen, von

eignen, von Uns zu be�timmendenCom=-
mi��ariisernannt, und dabey vornemlich auf
ihren eigenen guten Ruf und Character
ge�ehenwerden; und wir übernehmenda-

gegen die Vor�orgefür ihre Kinder, wenn

�ie�elb�twelche haben, denen wir Bedie-

nungen, und Unterhaltund Erzichung ge-
ben wollen , je nachdem ihre Um�tände
und Fähigkeitenes erfordern.

E IV,



bretonne

E

SL

IV, Wollen wir ebenfallsauf un�ereKo�ten

etliche katholi�cheund etliche evangeli�che

Findelhäu�ererrichten la��en, in welchen

die Kinder nach der Religon , welcher

die�esHaus gewidmet i�t,erzogen werden

und in welchen �olcheAn�taltenvorgekehrt
werden �ollen, daß die Kinder ganz ins

Geheim, und ohne jemands Wi��en,hinein
gebracht werden.

V. Sollen von. nun an alle buccia ge-

gen die Weibsper�onenabgethan �eyn;

die Schwängerex aber �ollendagegen, in

die bisher ihnen ge�etztedoppelte Geld-

�trafe oder Leibes�irafeverurtheilt werden ;

und wenn �ieeinen Dien�toder Amt bey
uns haben, noch au��erdem auf ein halb.
Jahx von der Be�oldung�u�pendirtbleis

ben; denn , ob wir gleich Bey�pielehaz
ben, daßMädchen aus Mitleiden füx ihre

Schwängerer auf deren Veranla��uúgihr
Kind umgebracht ; �o�inddoch theils dies

�eFálle �chr�elten, theils auch.gar- nicht
mehr zu befürchten, da �ovieleMittel an-

gegeben worden �ind,wodurch die Nieders
kunft einer �olchenPer�onverborgenwers

den kan. Und ob wirs gleich,

Ed. fl. E. 4. T1 Fmen
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VI, Jn An�chungdes Ehebruchs und dex

Blut�chande, völligbey den bisher übli

chen Ge�eßen�olange bela��en,bis wirs

räthlichfinden , die auf das lezte die�er

Verbrechen bey uns ge�ezteTodes�irafe
aufzuheben ; �owollen wir doch , damit

uicht die üblen Folgen die�er*Verbrechen ,

Anlaß zur Ermordung , der daher ent�tan»
denen Kinder geben„* der ge�chwängerten
Per�on, die entweder ihre Schwangers
�chaft�elb|angiebt , oder eine der erdf-
neten Frey�iättewählt, den Vater ihres

__ Kindes�elb�tanzugeben, überla��en;und

�oll, wenn �ieweder Ehebruch no< Blut»

_ �chandeeinge�teht, weiter gar nicht gegen

�ie inquirirt werden ; �owie auch gegen

__ die, die eine der eröfnetenFrey�tätteér-

wählthat , keine Jnqui�itionder Hurerey
wegen, vorgenommenwerden �oll, wenn

�ies�elb�tnicht verlangt ; în welchem Fall
jedoch �ieoder ihr Schwängererdie Frey-
�tatt,in welcher �ieniedergekommen i�t,

�chadloshalten muß. Die andern Blut-

“ �chânder_aber, und die, welche auf der

That ergriffenwerden , �ollennach den Ge-
“

�etenbeurtheilt werden.

VII. Erwarten wir von un�ernCollegiüisBe-
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rit, in wie fern das Hagen�tolzenrecht
wieder einzuführenz die Heuratsjahrezu

be�timmen, und un�ernAemtern undBes
dienungen, die Nothwendigfkeit-�ichzu veve

heurathen , auferlegt werden kan ! 1c. 26

Die�eswäre die Jdeali�cheVerordnung, und

der Verbe��erungsplan, den ein ideali�cherKd-
nig, in einem ideali�henReich étwa mas

chen könnte! Wenn“ aber derjenige, welcher
die Preißfrage, über die ich �chreibe, aufgeges
ben hat, etwas. reelles verlangt, �o:rathe ih

ihm dem Herrn , in de��enLand er �einewohlz

gemeinte Verordnungeinführenwill , und de�-

�enMini�tern, Räthen und Beamten,�eine

Frage�oans Herz zu legen , daß fie, die �ie
die Um�tändekennen , unter denen �iearbeiten

mü��en,ihm nicht mit Abhandlungenund Decres
ten , �ondernwerkthätigantworten. Allés was

ih und die übrigen Concurrenten zu die�er

Preißfrage�agenkönnen, i�und bleibt
“

nur

Worte , und kan höch�tenseinen oder den ans
dern guten Gedanken erwecken , unter welchen
doch der , den ich zum Motto erwält habe ; dex

be�tei�t,wenig�tensden Ton angiebt;

Lingue Severa!

F 2
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Fragment,
über die Aufklärung).

—— AoXxo05 yAug duiUA

Er’ ávdeacsxecuarai,
EAio7av farou 70g0V,

Iæarad’es1Pporaig
Zuvy éAeudteaas
Ka T&A, Xn D yada

 EAa7Td avda uiMur,
Find. Ifth. 8.

Ueber uns hängt eine Zeit voll Drugs , und verwirrt

un�ersLebens Gang. Aber mit Freyheit , i�t

zu helfen auh dem, Und eine männlicheSeele
arbeitet be��erenHofnungen zu :

Unr Jahrhundert wird von �ehrvielen , das

Aufgeklärtegenannt, und die Herausgeber
die�esMagazins ins be�ondere, haben �ichvers

(*) Die�esFragment �iehtin dem im Jahr 1784
zu Wien herausgekommenenMagazin fürWi�s
�en�chaften, �ehrfehlerhaft abgedru>kt. Die�es

Magazin �ollte�einerer�tenEinrichtung nah ,

Ge�chichteder Auftlärungim Oe�terreichi�chen
verden.
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bindlih gemacht, von der Aufklärungin den

ö�terreichi�chenStaaten , Nachrichtenzu geben.
Es i� al�o�ehran �einemPlatz, daßman

anfange, über den Begriff �ichzu ver�tcheny

den die�esWort in �ichfaßt.

Jch will mehr Fragmente einzelner Reflec-
tionen und Speculationen , als æine philo�os
phi�cheAbhandlung darüber �chreiben.Denn

�olcheDinge mü��envon vielen Stimmen ah-

hangen , von vielen Seiten ange�ehen, von vies

len Köpfen durchgedacht, von den Mei�ternin

jeder Wi��en�chaftgeprüftwerden, und �ind
mei�tbloß local!

:

Doch i�tes nôthig, daß man davon �preche,
damit man ein�ehenlerne, nah welcher Richs

tung man aufflären �oll!Auch hat man nichts
von �olchenSpekulationen zu be�orgen; denn

wenn auch �ichvielleicht am Ende zeigen�ollte,
_ daß wir noch �ehrweit von der Aufklärung

entfernt �ind,�oi�tdoch �elb das, dem Gan-
zen eben �onüßlich,als es dem Privatmann
nüßlichi�t,manchmal in �eineCa��ezu �chen

damit er wi��ewie er �tehe,und �ichnicht viels

leicht für �ehrreich halte, wenn er der Armuth
am näch�teni�t.

E

F< bin in die�erSache �owie in allen
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andern jedo< weit entfernt, meine Meinung
und Gedanken , 0 ent�cheidendich �ievortrage,

für ent�cheidendanzugeben. Jch wün�chenichts
mehr als daß �ievon andern, be�cheidenoder
unbe�cheiden; beleidigendoder freund�chaftlichy

Furz, wie man will unter�ucht,und geprüft,
be�tättigt, widerlegt, gerechtfertigt , vermehrt
oder verbe��ertwerden mögen; denn ich halte,
die Sache, zumal zu un�ererZeit wo wir die

Aufklärungmehr brauchen als jemal, und wo

jeder noh �oeinge�chränkterKopf, �ich,zum .

Aufklärer und Reformator aufwirft für �o

wichtig, daß ich gerne wie Themi�tocles�age:

IIárader pe, dxouco de! C

Li

Die Sachen �elb und ihre Verhältni��e,ihre

Ur�achenund Wirkungen �ind, was �ie�ind,
ohne un�erWi��en;�ie�inddavon unabháns

gig , das Wi��enaber i�tabhängigvon ihnen.
Die�erunzube�ireitendeSatz gibt uns eine Jdee
von zwey Fehlern des men�chlichenDenkens,
gegen welche die Aufklärungarbeiten �oll.Un-

-

wi��enheitund Jrrthum. Jene i�t, Mangel

(*) Schlage , abey hörenur, Plut-



an Begriffen , die�exi�tVorrath von fal�chen

Begriffen. Das Werk der Aufklärungi�t:

viele Begriffe zu geben , und die�ezu berichti-

gen, das i�t, die Aufflärungmuß jeden Bes

griff der Sachen, ihre Verhältni��eund ihre
Ur�achenund Folgen fo geben, wie �iewirklich
in der Natur �ind.

Alles!wasi�t, i�tEinzeln , durchaus be�timmt,
Individuum. Bon allen Jndividuen Begriffe
zu haben, i�tdem Men�chenunmöglich. Der

men�chlicheVer�iandmacht �i<al�o Cla��en

und  Untercla��en, und begnügt�ichmit der

Kenntniß dex mei�tenJndividuen , aus einzelen
Zügen und Kennzeichen,wonacher �eineCla��en
und Untercla��enbezeichnet, und nach die�en
beurtheilt er die Jndividuen. Was �einerall»

gemeinen Jdece, von Baum, Staute, Berg,
Fluß änlich i�t,das nennt er, und i�tihm
Baum , Staute, Berg, Fluß !

Je wee�entlicherund be�tändigerund deutlis

cher die�eKennzeichen�ind,de�toweniger i�t
der Men�chdem Jrrthum ausge�eßt. Die�e

Kennzeichen werden aber abgezogen von der

genau�ienKenntnißder mei�tenJndividuen in

den mei�ienVerhältni��en,und Folgen die �ie
haben,



Die Men�chenkennen die Dinge um �i

herum , ihre Verhältni��eund Ur�achenund

Folgen , nicht aus dem Wee�enund der -in-

nern Be�chaffenheitder Dinge, �ondernaus

den Erfahrungen , die �e darüber machen.
Das er�tewas al�ozur Aufflärung gehörty i�t
ein unbegränzterVorrathvon �ichern,richtigen,
genauen Erfahrungen.

Das Zweite wird �eyn2 eine auf die�eErs

fahrung gebaute eben �o�ichereCla��ification.
= Die Schlü��egeben �ichvon �elb�t!

Wenn wir die Ge�chichtedexMen�chendurch-
gehen , �owerden wir finden , daß alle die

Dunkelheiten worinn �e�chwebten,und aus

welchen nun die Auftlärung �e vetten �oll,

a
der Zu�tand worinn �iewie Ae�chylus

agt:

Herum giengen, Augen hatten und nicht �a-
-

hen, Ohren und nicht hörten, und her-
um tappten , wie in Schlaf und Traum »

daf der nur deswegen �owurde, weil die

Men�chenwenige �ichereErfahrungenvon den

Dingen, ihren Verhältni��en, Ur�achenund

Wirkungen hatten , und al�o�ehrviel nicht
wußten; was �ieaber mußten, mei�tunter

fal�cheCla��enordneten , entweder weil �edie
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Sachen nicht ret kannten , odex weil �ieih-

nen gar noch Ur�achen,Wirkungen, und Eis

gen�chaftenzu�chrieben, die �ieuicht hatten. —

Der ganze Troß von Hypothe�en, Aberglauben
Vorurtheilenkam bloßdaher und mußweichen
�obaldrichtigeErfahrungen von vielen Diigeu,

"viele Jdeen geben , nnd richtige Cla��ificationenß
erlauben und möglich machen !

1,

Es �indviele Dinge die der Men�chmit aller

An�trengung�einesVer�tandesnicht begreifen
fanu ! Sie liegen au��er�einemKreiß, Er hat
kein Mittel mehr als einen ein�eitigenBegriff
von ihren Wirkungen auf ihn , durchs Gefühl,
oder auf andre, durchs Aug”undOhr, zu ere

halten.

Von die�enDingen kann er weder Begriffe
haben, noch �iecla��ificiren.Doch �indWir=

-

kungen da, welche er den ihm bekannten Din

gen nicht zu�chreibenkann ; Sind Erfahrungen
da, die ihm ohne Wirkung �cheinen!Dahin

gehört Welt , ohne Schöpfer ; denken, ohne

Gei�tz dür�tigesMen�chenleben, ohne kün�tis

gen Zu�tand; u. d. g. — das i��eineterra

incognita = Die Aufklärungmuß die�efinden,
und muß den Gei�tdes Men�chenin �einen
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Urtheilen von dic�enzurückhalten,muß ihm

die Unmöglichkeitdurzu�chauendarlegen, aber

die Grúnde zur Ahndung,- Vermuthung ,

Hofnung, in all ihrer Stärkezeigen! — Da-

durch wider�trebtdie Auftlärung dem Unglau-
ben, und lehrt reinenwei�enGlauben, der �ich
den grö�tenWahr�cheinlichkeitenallein dahin
giebt.

UL.

Schwedenburg �agt: die Gei�terim Mer-

kur wären neugierige Gei�ier.Sie wollten viele

Dinge wi��en,ader �icbrauchten �ienicht, wenn

�ie�ieœúßten! Es fan �eyn,daß es eine Aufs
klärung die�erArt giebt. Die, von welchex
ich �preche,i� anders ; �ie.�ollden Zwe
haben: das Men�chenge�chlechtglücklich zu
machen ! — Ehe man cine Arbeit vornimmt y,

muß man er�tdcn Zweck kennen, worauf �ie
wirken �oll. Die Auftlärung�ollal�odie Mens
�chenzuer�tdarüber erkcuchten; was i� das

Glück der Men�chen?

Wenn cin Wei�erdie�eFrage �i<allein für
ch {elb�beantworten wollte, �owürde er es

vielleicht nicht �chwerfinden, �h �einenZwe>
zu �chen.Er würde bald merken, daß er nux

durc dic Ma��e�cincrEmp�indungenexi�tiere»



daß die�eEmpfindungenihm zum Theil wohl
thun, zum Theil nicht; daß er Organe und

Kräfte in �i hat, einige die�erEmpfindungen
zu erregen, zu fördern,zu erhalten, wenn �ie

ihm wohl thun, andere abzuwenden ; daßaber

auch viele von dex ihn umgebenden Welt in

ihm erregt werden , denen er nicht wider�trebene
die er nicht abwenden kann, die ex ausdauren

muß, Er wird ferner beobachten, daß die Em»

pfindungen zum Theil �ichändern mit den Ums
�tändenund Jahren; daß einige mit dies

�emLeben, mit der Au�lö�ungdie�esKörpers

aufhören, andre aber in dem Leben �chonbes

�tändig, und von dem was im Tod uns �ichts
barlich abgeht , �ounabhängig�ind, daß ents
weder kein künftigerZu�tand�eynmuß, oder

daß7 wenn einer i�t,die�eEmpfindungen mit
hinübergehen mü��en.

Aus die�enBeobachtungen�einer�elb,wird
er �ichüber �einePflicht aufklären, oder was

eben �oviel i�t,ein�ehen, wie er �h glücklich
machen �oll. Er wird eine Orduung unter

�einenwohlthuenden Empfindungen machen5

und die, welche be�tändig, hier und wahr-
�cheinlich, ewig, dort wohlthun in die er�te-

Reihe �een. Er wird allen andern , �iemögen
�owohl thun als �iewollen, ent�agen,wenn
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�iedie�ehindern oder �tören;ev wird alle die

Organe und Werkzeuge , die ex hat , die er�ten

hervorzubringen und zu erhalten, in �i be��ern,
�chârfen, bearbeiten, und denen die nicht von

ihm abhangen, wird er, was die wei�eStoa
thate, den Gei�tder Duldung entgegen �egen;
oder er wird , was der wei�ereSokrates that,
immer �oviele ihm wohlthuende Empfindungen
bey < im Schwung erhalten , daßden �chmer-

zenden dadurch ihr Stachel benommen und ihs-
re La�terleichtert wird! Auf die�eRichtung
wird jede �einerAn�trengungenzur Aufklärung

�cinereignen Augen gehen. Er wird, von �ei-

nem Herzen gelehrt , �ichüberzeugthaben, daß

Liebeder �eelig�te,be�iändig�teGenuß i�t,der

auch úber das Grab folgen muß, wenn da

noch eine Empfindung übrigbleibt : nun wird
er �uchenwas Men�chen, was Thiere, was

Pflanzen und Steine, was Gei�terund Gott
ihm geben können, um das Gefühl ewig in

ihm zu erhalten , täglih zu vermehren ; Ex
wird von dem allem , �cineBegriffe aufklären ,

dann in �einenBu�engreifen, und �uchenwie

ex ihnen abverdiene die Seeligkeit , die er von

ihnen erwartet. — Das wird ihn gerecht , gut,
thâtig, theilnehmend , herzig, treu , freund-
�chaftlich- warm, âdel , und großmachen, wird

ihn erhebenüber alle Selb�tgkeit, alle Eitel»
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keit und ihm ein Licht anzünden,das �eine
dunklen Wege und Aus�ichtenaufkläret, wie der
helle Mittag. Eine andere �elb�t�tändige, ewig

ibm wohlthuende Empfindung wird er finden-

in dem Genußdes Neichthurms�einerBegri��es

in der Rundheit, der Ganzheit �einesKopfs in

in der Wahrheit �einesDenkens. Nun- wird
ex ausgehen und Begriffe (amimlen, und �ie
wiegen und prüfen und an Erfahrung halten 5

und auf �ieachten. Er wird die Kräfte {einer

Werkzeugeme��en, mit kluger Demuth an der

terra incognita vorbei�chiffen, wohin fein Fahr-

zeug ihn nicht. führen, wo er nur hinüber

ahnden kann; aber an dem bekannten Land

wird er �icherankern , und uner�chro>enwan-

dern. Er wird bald unter�cheidenleznen, wo

er richten , wo ex nur vermuthen kann ; bald

entde>en die Lücken�einesDenkens , und �elb�t
die mit der Üeberzeugungausfüllen, daß er

�ienicht ausfüllenkönne.

So wird er ergreifen was die Wei�e�tenvers

gebens �uchten,Wahrheit , wird leben in ihrem

Licht , und trunken werden von ihren Ergiea
�ungen.

Und hat er �iedie�ebeide Empfindungen; #0
wird von �elb�tdie dritte folgen. Nicht die ge-

fühllo�eRuheder Seele , die �oviele predigen;
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�ondernder Genuß des uner�{öpflih�ienReiche
thums der Scele an Liebe und Wahrheit,

‘der alles Uebel von au��enüberwiegenkann,
und der ewig, unabhängiginihr dauret , und

nur mit thr zu Grund gehen kann, weil ex

nicht von au��enher erbettelt , �ondern in ihre
�elb�tgepflanzt und befruchtet worden i�t.

Und in dem Genußdie�esReichthums wird

jede andere �chmeichlendeEmpfindung, wenn

�ieauf �einéKo�tenerkauft werden muß, ihm

zu theuer �cheinen. Jede andere drü>ende

�chmerzendeEmpfindung ihr Gewicht verlieren,

daß er ganz da�tehe,wahr, ve�tund gut, wie

Männer �tehen�ollen!

__

So wird dünktmich der Wei�e�ichaufflären;
denn �einGlü>k, der Zweck�einerAufklärung
if ihm gewis. — Aber was il Aufklärung dex

“Nation? was i�da în den tau�end und tau-

�endfachenver�chiedenenAn�prüchen, auf tàu-

�endund tau�endfachver�chiedenesGlücf, béy
tau�endund tau�endfachver�chiedenenUni�tän»-

den, Kräften , Emp�indungsvermögenfür ein

Zweek zu �een?
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Es i�tvielleicht zu viel verlangt, daß der

lei�e�te, be�teMen�ch�oaufgeklärt�eyn�olle

wie i< den Wei�enmix in �einerAufklärung
ideali�icte.Wie fann ich das von einer Na
tion verlangen ? Zwar das Haupt - Jugredienz
in der Ma��emen�chlicherGlück�eeligkeit, Ges
nußder Wahrheit und Genuß der Liebe gehen
durch alles durch , �indSeeligkeiten , auf die
jeder An�pruchmacht, auch wenn ex nicht
nach ihnen ringt ; aber , großmußder Reich-

.thum an ihnen �eyn, wenn das allein genug

�eyn�oll. Ueber�luß�eineBedürfni��ezu �ättigen,
Ehre , körperlichesWohl�eyn,Vergnügenge
hört auch in die�eMa��eder Glük�eeligkeity

�obald man von dem Glückder Nation �prichtz
und alles die�eswird nur einge�chränktdurch

den Stand und Ort wo jeder �teht.Das

Glückeiner Nation i al�owohl das: Wann
jeder in �einemStand �oviel Begriffe, �oviel
Ehre 7 �oviel Ueberfluß, �oviel körperliches
Wohl�eyn, �oviel Vergnügenhat , als die�er

‘�einallgemeiner Men�chen-und �einbe�timmter
Bürger�tanderfordert , und dabey ein �oweites,
�owarmes , �oliebvolles Herz in ihm �chlägt,
als nôthigi�t,nie leer zu bleiben. — Ob wir

nachdie�enVegrifaufgeklärt�ind,0b die Richs
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tung un�rerBe�irebungna< Klarheit , den
Weg nimmt, das urtheile wer den Begrif
billiget.

Y;

Es var ein aufgeklärtesZeitalter , das YJeit-
alter der patriarchi�chenEinfalt, wo niemand
mchr wußteals er wi��enmußtefür �einHaus,
aber jeder liebte mit ganzer Seele, was in dem

Haus war , vonn Weib das an �einemBu�en

lag, bis auf das Lamm das auf dem Gra�e

�prang.

VL

Worte geben nur Worte! der Aufklärer

einer Nation muß wirken. Er muß , dünkt

mich, damit anfangen , jedem �einenStand
�olieb zu machen , daß er gern darinn verweile -

daß er nicht er�chrecke,wenn ex aufgeklärtwird,
ihn fennen zu lernen.

Der allgemein�teStand, den wir nie ver-

lieren, i� der Stand des Men�chen. Der

Aufklärer, der weder Men�chenliebt, noch für

�ie�orget, dex ihr Blut hingiebt wie Wa��er/

wenn �ein Stolz oder �cinEigen�inn, oder

�eineHab�uchtgebietet , wird um�on�tan Auf
klärung
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klärung arbeiten ; auch wirds der, der vergißt,

daß er Men�ch.i�t,und ¿wenn�einBruder

von Adam her , ihm �einHerz d�fnetin Seis
nem nichts hat , hineinzulegen.

Auch derâvbeitetvergebens, der dem Méta

�chen�eineAn�prüchean Men�chen- Wohl vers

�agt,der dem Vater und. der Mutter nicht
láßt die Freude an dem Sohn ; den �ieauf
blühen �ahenvor �ich, und der die Stüße ihs
res Alters �eyn�ollte; wer-�törtdie häuslichen

Freuden , wer mit melancholi�cherAeng�tlich-

keit die-Reihen ver�tummenläßt, und die Fü�o

�eder Tanzenden aufhält am Tag der Freude,
der arbeitet vergebens !

Auch dex arbeitet vergebens;- dex des Mens
�chenGedanken nur modelt nach �einen; der
wähnt zu verbieten ; daßman nichts �ehe,als:
was ex �icht,nichts höre, alswas und'wie er

hört.

Der zweiteallgemeine, aber einge�chränktere_
Stand 5 i�tder Stand des Bürgers.

Ein De�potkann kein Aufklärer �eyn, und

dic Nation des De�potenkann nie aufgekläret
werden; das halbe Leben i verlohren, wenn

Freyheit verlohren i�t �agtein wei�er:Alte?
Schl, il. S, 4, Te “G-
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iilleù; um des Dé�pôtenwillen klärt man

�ichnicht auf! Unter ihm ge�chiehtaber alles
um des De�potenwillen?

Dem _
Unterthan eines De�potenkann man

feinen grau�amernDien�tthun,als wenn man

ihm �eiñeAugen eröffnetüber�einenZu�tand.

— Es i�das Gefühldes Sätansim Milton :

O �un— — = [hate thy Beams ;

That bring to myremembrance from what �tate

:L fell, how glórious once — ——

“Till pride: and worse ambitiontrew
*

me

Ui? down, (* Jr

Auch der wei�e�te,wohlthuend�te,be�teDe-
�potz‘auchU�ong,>mit‘allen �einenTugendéü-

fam fein Aufklärer �eyn. Mich dünkt ih
Hôre den aufgeklärten Bürger �agen: „5 O

z5:DUwei�er, guter U�ong! du ha�tniemand

» Unrecht gethan , ha�tviele Mißbräucheabge
5 �chaft, viele Unterdrücktegerettet , viel Recht
» gethán, aber wehéuns , daß wir dás Necht;
»„ das Gute nut aus deiner Händ nehmeny

DEDD C
4 2 ci elcdib,

Â

CILE Sónne! F< hâ��edeine Strahle ! Sié
=

*erinnèrn mi<, von welcherHöheich gefallen
hin! O wie glänzend.neulih, bis Stolz und

\{limmererEhrgeizmichherabge�türzt'
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 diè-{<�thlie��enkami , �obalddein Unber-

„5 �tandoder dein Eigen�innwill! Als Men�ch,
» nehm ich Gutes und Recht aus der Hand
» Gottes und der Natur y die nie �é�chließt;
»» als wo die Weisheit gebietet ; als Bürger7

»
nehm ich es aus der Hand der Ge�etzedie

»»danú dochAlle binden, die dann doch , wann
» �ieHierwehe thun, �icheranderswo. auch
»»wiederwohl thun. Ach!bey dir bin ich des.

» Wohlsund des Wehes.nie ver�ichert,‘denn
» Men�chen�indübernächtig, und U�ong-Sas
» lomo, ‘wurdeU�ongTiberius !

Éollene�eheherr�chen? Nein �agtPlato!
Känlider Arzt �icheine Regel für den Kranken.
machen , die éx nicht bei jeder Kri�eändere?
Plato, vergleicht'Dinge è dié ‘niéhtzu vérgléichén

�ind.Dér Zu�tanddes Kranken i�tein aúoma-!

li�cherZu�tand; wer �{<ein Ge�eßdex

Diät mäht’;wirditnmer wohl fahren !

Wie.viel Guteswird verhindert, wenn nicht
einerallein gebietet, wenn der Eine �ichan ie-

des Geb �to��enmuß? — Wie viel ? Wiegkt
die Summe des Guten ab , das bey Gering»

�chäßung"der Rechte: und Ge�ezege�chiehty

gegen das: Uebel , das die Gering�chäßungdek

Ge�che
nach �ichzieht1 Eine aufgeklärteOs

i

Dk 67 Dga >
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wird Unvollkommenheiten , die bey:Men�chen
nicht vermeidlich�ind,über�ehen, und immex

die Ve�tigkeitdes Ganzen den �túckwei�enRe-

volutionen eines übernächtigenEnthu�ia�mus
vorzichen2

Der Aufklärer muß Bürgerrechterkennen!
Wer Aufklärungkauft auf Ko�tendes Rechts,
des Eigenthums , klärt auf wie Blitz aus einer

dunkeln Wolke, auf cinen Augenbli>, dem

�chre>licheNacht auf der Fer�efolgt !

Wer aufgeklärtwerden �oll, muß in �<{

Werth fühlen ; und wem bleibt Werth übrig,
wénn Bürgerrecht nichts mehr i�t,�ondern
alles Monarchenrecht !

Der dritte Stand i�tder eng�te,- der ;- den

ieder in dein Staat: wählt7 wo er lebt!

“Der wei�eAepin hat in �einenru��i�chen
Schul - An�taltenwohl ge�agt;daß in der

Juftläéung das Verhaltnißbeobachtet werden

mü��e, daß kein Stand mehr als der andre

gufgeklärtwerde.

Die Aufklärungeines jeden Standes �ezt

voraus, daß jeder dem Staat wichtig gemacht
werde, jeder �chenkönne , wie er dazu beys
trägt , jeder den andern achte; daßdie Nation
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oder ihr Oberhaupt, jeden gleichliebe, gleich
verehre, gleich \châße,keinen verachte, keinen

unterdrü>en la��e!

Der Monarch , der aufklärenwill , muß 62
den Stand kennen.

Der Stand derer , die ihr ganzes Leben das
mit zubringen , Kenntni��ezu �ammlen , Bes
gri�ezu berichtigen , Erfahrungen zu machen,
ábzuiviegen, auszubreiten , mußdem Monar»-
chen der aufklärenwill; am näch�tenzu Herzen

gehen.

Der Monarch der nicht �elb�|Kenntni��ehat,
und Wi��en�chaftliebt , und die hält , trägt,
unter�tüßtdie �iebauen mit ächtemGenius,
der �ienicht �etüber die Sorge des Lebens ,

der �ienicht {mükt mit Ehre , wird nie ein

taugliches Werkzeugzur Aufélärung�eyn!

Mich düúnkt, wenn die Scene , wo die Nâs
tion lebt und handelt, die aufgeklärt werden

�oll, �ovorbereitet i�t,�owird die Aufflärung
von �elb�tfolgen ; werden von �elb�tdie Jrr-

begriffe , Jrrlehren , Aberglauben , Unglauben,
Vorurtheilefallen. — Man irrt, wenn man

glaubt , der Men�ch�eyzu dumm �i �elb

aufzuflären, man mü��eihn immer am Gâäns

gelband führen,Unter einer wei�enRegierung;
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die Men�chenrehtund Men�chenwertherkennt

und verehrt, wird jeder �in Maaß von Aufs
Élärung nahebey von �elb�terreichen !

-

Die
Dumpfheit der Men�chendie man ihnen vor-

wirft , ili wur Rau�ch;womit �ichder Unglúck-
liche betäubt , daß er �einUnglücknicht fühle!
Sein Aberglaube, Vorurtheile ; Jrrwahne
�indoft nur Gaucfeley, womit er- �ichvertheiz
digt gegen ungerechte Gewalt, und indem er

ihr die Augen blendet, aus dem gemeinen
Schi�fdruchrettet.was er kann!

VIL

Man fängt immer die Aufklärungan dex
Theologie an. Die Mißgriffe, die Un�erethat,

�tehenauch dem �chwäch�tenKopfe blos. —

Mich dünkt , �ie�olltean der Politik anfan-
gen. Dieer�te Sorge des Men�cheni� für
�einenäu��ernZu�tand. Wenn der nicht gut
i�t, �ofann uur Verzweiflung, oder eine �chr
gro��eSeele zur Arbeit am Gei�te�pannen.

Der er�ieGrund�ag-der Vernunft in der

Politik, al�oder ‘er�te,den die Aufklärung
ve�t�eßenmuß, i�t:Gerechtigkeit! Wann ih

in ciner Nation einmal den Grund�atz- oben
an�tehen, in einern Mini�teriumihn als prin«

cipium collegi ve�t�een, ihndem principio
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convenientiæ nach�tehen�che,dann werde ih

Hoffuung an die Aufklärung die�erNation

haben.

Eine aufgeklärtePolitik würde, denke ih /

�o‘rai�oniren: — Mein Zwe> , worauf ih
arbeite , �oll�eyn, inten�iveStärke, nicht- exo

ten�ive.Jch �chedie exten�iveGrö��ebreitet

�h, wie Shake�pear �agt,aus, gleich ei-
nem Kreis im Wa��er, der de�toehe vergeht »

je grö��erer wird. Junten�iveStärke erhalte

ih durch Treue, Liebe , Mannhaftigkeitmeiner

Unterthanen , dur< ihren Reichthum , durch

ihren Patrioti�mus. Das alles kann ich aber

bey ihnen nicht hoffen, wann ich �e nach
Willkühr beherr�che,wann ih ihnen kein
Recht la��e,oder doch alle von meiner Wills
kührabhängigmache, wann ich jede Nerve ihs
rer Seele zer�chneidezwann ihr Eigenthum ,

wann ihre Vorrechte mix nicht heilig, nicht
unverleßlich�ind!

Klugheit ; Gerechtigkeitder Regierung ; und

Liebe der Nation �chüßzenbe��erals die un,
zähligenArmeen. — Es i�t, dünkt mich, ein

Problem , das nur die Aufflärung in der Po-
litif au�lô�enkann: Ob es einer Nation be�s

�er�yy von ihrer eigenenLohn - Armee, oder
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von des Eroberers Armee aufgerieben zu

werden ?

Seit dem der Krieg eine �o{were Kun�t

worden i�t, wie alle andere zum Leben nöthis

ge Wi��en�chaften, �eitdem�indgro��e„- �tehende

Armeen fa�t.unumgänglichnôthig, allein für
den, der nur Schuß durch �ie�ucht,-nur fa�t:
die Eifer�uchtdes Uebergewichtsihrer Feinde
oder Nachbarn , wird eine gerechte , genüg�ame
Nation , von einem gro��enTheil die�erLa�t

entladen. Die Nation die �ich�obeträgt, daß�ie

�elb�tein Gegen�taudder Eifer�uchtwird , kann

die�eUnter�tüzungnicht hoffen.

Eine aufgeklärteVolitik will nicht erwerben,
wird nicht in den veralteten Archiven Titel

hervor �uchen,um An�prüchezu begründen
und Manife�te auszu�chmücken; — Sie {wird

�orgen, daß was �ichat, dauerhaft , ve�tund

�icherbleibe; und unverbrüchlicheGerechtig-
keit ; Mannha�tigkeitund Klugheit wird ihr
eine mächtigeArmee �eyn. Cyrns, Alexander,
Athen, Rom, und wie viele �ind in der Poli
tif mit der Aufklärungnicht �oweit gekom.
men? — Aber wir leben in einemaufgeklär-
ten Zeitalter!

Eine aufgeklärtePolitik wird nur die be�ten
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und _wei�e�ienund wahr�ten, und mannhaftes
�tenMen�chen,nicht die reich�ten,wohlfeil�ten,

weich�ien, bieg�am�ten, am wenig�tendie, an

die Spitze ihrer Ge�chäfte�tellen, die nur die

Vorrechte ihrer Geburt anführenkönnen.

Eine aufgeklärtePolitik wird die untergés

ordneten Bedienten nicht zu Sklaven der über-

geordneten machen y �iewird jedem Stand und
Rang die bürgerliche Ehre zu geben wi��en,
ohne die das edel�ieHerz fich bricht.

Eine aufgeklärtePolitik wird die Ge�chäfte

�oviel �impli�izirenals möglich i�t. Sie wird

dex Diener und Ge�chäf�tsmännermachen o
wenig als möglih ; wird wi��en,daß nicht

Auf�eherder Au��eher, �ondernkluges Ver»

trauen den treuen Diener mache. Sie wird

nicht geizen an ihrem Arbeiter , wird nie �ei-
nen Gei�tdrückenmit überwiegenderLa�t,nicht
�einHerz brechen mit unedlem Mißtrauen y

und �tolzer,harter, demüthigenderBchand-
lung.

Eine aufgeklärtePolitik wird wenige Ge-

�etzehaben. Wo die Politik das Be�teder Nas

tion zum Zweckhat , �ind�icherimmer wenis

ge Ge�eze,und viele An�talten;wo wenig
An�taltenund viele Ge�eße�ind, da i� �icher
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der Regent , Zwe>�einerPolitik, nicht ‘die
Nation. — Die Volitik i� nicht aufgeklärty

wo die Nation nichk ihr Zwe. i�t.

Eine aufgetlärte Nation wird männlich,ents

�cheidend, großmüthig feyn, �iewird wenig
von Negociationen wi��en, - no< weniger von

Spionen. Sie wird ‘ihreSchranken kennen ,

thre Re�ourcen,und wird �ichdamit bes

gnügen.

Eine aufgeklärte Politik wird wi��endie

Men�chenzu leiten, wohin Weisheit und Ges

rechtigkeit und Tugend fe haben will. — Eiz
ne unaufgeklärte wird rufen Marche! asglauben, fie giengen. i

«NUE arre md

Nach vielen Stö��enund Kämpfeni�endlich
die Theologie nahe bey �oaufgeklärt, daß�ie
nicht mehr wagt Glauben zu gebieten | — Ob
die Aufklärungviel weiter gehen �oute,�cheint
mir noch ein Problem.

Die Theologie i�t,wenn �ieaufgeklärtwird,
nur ein Wartthurn , der in die terra incognita
wei�t.— Die unaufgeklärte, will eine Karte
davon geben, und es wird nováatlantisLus

ciani�cheveræ Hif�toriz.



|

a

aaa)

X09

Wenn man uns einen rechten Begriff von

den alten My�teriengegebenhat , \0 war man

in Egypten und Eleu�isdoch aufgetlärterals

bey uns.

Mich dünkt, man dachte da �o: — Relis
gion i�tnur gebaut auf Wahr�cheinlichkeit.Jt
�iegeoffenbart , �ogründet �ie�ichauf hi�tori-
�he Wahrheit; und die Offenbarung und his
�toxi�cheWahrheit i�tnux Wahr�cheinlichkeitim

Auge der prüfendenVernunft ; i�t�ieblos

philo�ophi�ch,�oi�t�icauch nicht mehr, denn was

weiß.dex Philo�ophmit Sicherheit von Gott,

von �einem Zweck mit dem Men�chen? Was

von �einer-Seele , von ihrem künftigenLeben?

Wahr�cheitkichkeiti�tunwirk�am,wenn das

Herz-�ich:nicht in die Wage legt. Das können
zir vou. allen nicht hoffen! Laßt uns al�onur

denen , die ein Herz haben , welches das wahr-
�heiuliche Gute überwiegendmacht, in der

Heiligen Höhle der Weihe ge�tehen, daß es nux

Höch�teWahr�cheinlichkeit�ey,die uns an Gott,
und an die be��erenGei�terbindet. -— Vor ihs

rem Auge lauffen wiv keine Gefahr , denn ihr
edles , warmes, reines Herz wird mit Wollu�t
an dem Gedanken hangen, und �ich{o warn;

�einerwahr�cheinlichenHoffnung freuen, �o

warm auf ihre Erfüllungarbeiten , als wärs



Log

Evidenz, Aber dem gemeinen Haufen, de��en

Herz den Werth nicht hat, wollen wir un�ere

wahr�cheinlicheHoffnung, für Wahrheit ver-

kaufen.

Fch glaube, die aufgeklärteTheologie �ollte
noch �ohandeln!

Die Religion kann unmöglichâchtund rein

�eyn,wo viele �pißfindigeFragen über Dinge
vorkommen , die der Men�chnicht wi��enkann !

Sinds Dinge , die dem Herzen nichts �agen,

nichts nußzenund Spih�indigkeitennußen dem

Herzen immer nichts, — �onimmt �ieweder

der Geweihte noh der Ungeweihte an. Jener
nicht , weil �einHerz �ihnicht auf die Waag-
�chalelegen fannz die�ernicht, weil ex nicht
einmal weiß, wovon die Rede i�t! Sinds
Dinge, die dem Herzen etwas �agenwollen y

\o verwirren �iedie�en, und jener verachtet �ie,
weil er weiß, daßdie Philo�ophiedes Herzens
nicht �pib�indigi�t!

Eine Religion ohne Ceremonien i�gut für
den Gewecihten, er macht �ich�eineCeremo»

nien �elb�t;denn �einHerz wirft ihn auf die

Knie wenn er von Andacht über�trômt¿ �eine

Hand hebt �ichvon �elb�tzum Himmel , wenn

€ in ihm drängt den Gott, oder den Gei�tzu
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fa��en,den er an �ich�chlie}�-nmöchte; �ein

Aug �chauetvon �elb|hinauf, wenn er auf

Einfluß von oben wartet, und in der be�ten

Stunde �einesLebens �pricht�cinGei�tvon

�elbunaus�prechlicheGebete. — Für den Un»

geweyhten i� eine Religion ohne Ceremonien
gefährlih! Er muß mehr. an den Prie�ter

glaubenals an den Stifter der Neligion , we-

nig�tensdie�emnur um jenes Willen , und wie
kann er das, wenn er den nicht handeln �ieht?

Jhn reden hörenthuts nicht allein . es �chadet

oft, denn �prichtder Prie�terohne eigenes Ge»

fühl, �o�chadet�einWort �einerLehre; aber

wenn ex vorge�chriebeneCeremonien vornimmt;
an die das Volk gewöhnti�t,�obleibt es an

der Handlung �tehen, und fragt nicht + was

denkt der Handelnde dabey?

F�tal�odie ReligionBetrug? Das �eyferne?
Wahrheit i�tein ge�chlo��enerKreiß; Wahrs
�cheinlichkeitein Kreiß mit Lücken. Dex Gez

weihte �topftdie�ezu mit �einemHerzen , �eis

nem be�tenGefühl; dem Ungeweihten werden

fie verde>t durch das Vertrauen auf den guten

Prie�terund die Feyerlichkeit des ceremoniò�en

Dien�tes.Beyde gehen einen Weg am Hang
des Fel�en!der Geweihte �iehtden Abgrund,

aber �einmännlichesHerzve�tigt�einenSchritt z
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den Ungeweihten führt der Prie�ter-am Abs

grund vorbey , obne daß er ihu �icht.

Wenn der Prie�ter�owichtig it, wird es

Aufklärung �yn, ihn �otief herab zu würdis

genals viele Layen wün�chen?

«Went es Aufklärungi�t, dem Volk den
Glauben zu nehmen , den es an den Prie�ter

hatte; �oi�iseine von denen , die ein wei�es
Mann nicht wün�chen�ollte! Der grö�teMans

gel an Aufflärung îm gei�tlichenStand war,
und i�tnoch bey allen Religionen : daß die

Gei�tlichennicht zu�ammenhalten wie die Mäns

ner , �ondernwie die Weiber im Euripides.

Duvtxes ev éracy, GieOeov Ando yas

wdv TE Kove ToayuaTA aoPuNeSATA (*)

Das Korps der Officiere hält auch zu�anti-
(tien; aber der Bruder“ óßt den Bruder àâus ,

wenn er einen �chlechtenStreich begehtz der

Pfaffe am Tagus inacht �ich,gegen den Layens
�iand,zum Advokaten des Pfaffen am Gaúges,

wenn ex ein Teufel wäre; und daher koitimts,

(*) Wir �indWeiber, wir haltèn alle zu�ammen-

10d helfen einander durch roo wir können.

Eur, Iph. in Taur-



a, AAE:

daß alle Für einige gehaßt, verachtet, -miß-

handelt-werden.— Die Kleri�cy, die Lutheriz

�che.unddie Catholi�che; �ind�chlechtüber.ihr

Intre��eaufgeklärt!

Jedè Religion, wel<e ihre Hofnung auf
künftigesZu�ammenlebenmit Gott und guten
Gei�tern�eßt,wird Ein�iedlerund Mönchehaz

ben, vom Braminen bis zum Hetrenhuter.
Soll Aufélärungdie�enGei�tnehmen 2 Dex:
achte Bramine,- und der achte Karthäu�er;

jeder âchteContemplanti�t- dünktmich/ dem

Aufgeklärten�ehr chrwürdig!— Weri�t der

achte? der „es aus Beruf �einesHerzens i�t!
der Berufi�taber �o�elten!wo man �ezu
tau�endenin einer Nation zählt ; da hat der

Brarminen,und Mönchs-und Contemplantens
gei�tgewiß eine fal�cheRichtung genommen!
Wie giebtman ihm die rechte? Vielleicht dur<

Zer�treuungder überflü��igencontemplanten Ge-
�ell�chaftenz

-

aber

-

�ehevielleicht! Denn: wer

bürgtmir dafür , daß.in den bleibenden , lau-
ter âchte�ind?wer y daß in den aufgehobenen
lauter unächte waren ? Und den ächten Cons

templanten aus �einer Frey�tatt, in das Ges

wühl des Men�chenlebens werfen, i�tdoch

fa�t�ogut als �einenkranken Ga�taus �einer
Thüre�to��en, wenn drau��enSturm und
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�eni�thart fúr ihn. Jh weiß , man �agt,er

kann [arbeiten , kaun dex Ge�ell�chaftnugenz
aber der König Lear hat Recht :

Infirmity does fill negle@ all office

|

W’hereto our Health is bound. (*)

Und ‘�olltenalle die uinüßenGliede der

Ge�ell�chaftihre erworbene An�prücheauf ihren
Unterhalt verlieren; wie leer würden die Höfe
der Gro��enwerden ? Mich dünkt , ve�teAn-

hânglichkeitan die er�te�treng�teRegel des

Braminen- und Mönch�tandes, i�tdie“Bedin»
gniß, worunter die Ge�ell�chaftein jedes Glied

aufgenommen hat. Sie kann Erfüllungdie�es

Bedingni��esfodern; der Aufélärerkann �eine

�treng�teBeobachtunggebieten, kann verbieten,
daß niemand mehr, auch auf die Bedingni��e
aufgenommen werden �oll. Aber wer chon
aufgenommen i�t,und �ichder Bedingnißun-

terwirft , und �iegenau gehalten hat, oder �ie
nur in der Zukunftgenau halten will, der hat
ein erworbenes Recht auf die Ge�ell�chäft! —

Gewiß!wenn in den contemplantenGe�ell�chaften
die

(*) Kränklichkeitkann nicht den Pflichten nachfom-
men , die ve�teGe�undheitauflegt-
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die �ireng�ieBeobachtungihrer "Regeln zur
P�ichtgemacht wird , wann der , welcherint
Stand der Vernachlä��igung�h hinein begez
ben hat , und nundie alte Strenge niht mehr
leiden mag, Erlaubnißerhält den Vertragaufs
zu�ageny gegen einen mä��igenAbtrag, dé

die Billigkeit ihm \{huldig i�; �owerdendit

ächten Contemplanten bald von dén uüähten
gefichtet:�eyn; und: wann in der ganzen Na-
tion nur einige Zu��uchtsorte�ind,wo ein künf-
tiger Contemplant , unter Beobachtungder
�ireng�tenRegel , ohne die kein contemplativer
Stand gedenkbar i�t,Unterkunft findet, o
wird bald der Conitemplations- Gei�t�eine

Richtung finden,—

“Sollen Contéwmplänte, Prie�ter�eyn? �ollen
�ieVolkslehrer “�eyn?* der achte “Gei�t“det

Contemplation kan nie au��er�ichwirken;

-

und

eine aufgeklärteNation �et alles an ateneStelle!

Eine aufgeklärteNatioligiebtnie dem Pries
�terGewalt , ein aufgétlärterPrie�terwillnié
gebieten.

Die Religioni�tMoral des Himmelslebensz
Eine aufgeklärteNation - machtdie Religion

El, fl, Eh. 4 Th H
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nur zurVBegleiterinnder Moral der Erdelebens,

�ect�ienie an ihre Stelle!

Religion�ollnur die Aus�ichtaufs künftige

Lebenerweitern, nicht das Gegenwärtige vers

dunkeln,-aus dem Ge�ichtsfreiß�tellen. Es i�

unmöglich - daß der Men�cher�t jen�eitsdes

Grabes. ein anderes Leben anfange !

Es giebt Religionen? die �tupidmachen ,

mußeine aufgeklärteNation auch die toleriren ?
“

Die Frage von der Toleranz würde nie auf-

gekommen �eyn, wenn die Religionenkein

Eigenthum, keine bürgerlicheRechte erworben

hâtten, wenn ihre Prie�ter�h mit ihrem Le-

bensunterhalt hättenbegnúgenmü��en,wenn

�iemit Religion genug -gehabt hätten- und

nichtTheologie hâtte érwerben mü��en.

“Wenn män den Schuhmacherder in die

Zunft will , vor allen Dingen fragt : was er

von Gott hält, ehe tnan ihn fragt; was er

von den Schuhen hält ; �oi�tsunvermeidlich,

daß der Artikel von Gott, Zunftartikel werde 1

Au��erder �tupidenReligion, glaube i,
wird eine aufgeklärteNation alle dulden , und

der Charakter der Stupidität i�tnicht wohl zu

verkennen, im Zweifeli� ‘die Vermuthung -

nicht �tupid.



et ITC

Acu��erlicherGottesdien�tund Schülermache-
rey, �indkeiner ächten Religion we�entlichz
eine aufgeklärteNation kan �chrtolerant �eyn

und /beydesverbieten.

Dadurch , daß man Religion, das i�t,wie

ih �agte, Moral des Himmelslebens, nicht
an die Moral des Erdelebens ange�chlo��en-

�ondern�ie an ihre Stelle ge�eiztHat, i�tman

in die e>elhafte Frage , über die Bekehrung
und Einwirkung dex Gnade u. d. gl. Abges
�chmacktheitengefallen, welche die chri�tliche

Religionvielen �oan�tó��igmachen, Eine aufs

geklärteNation , die die Moral des Himmels»
lebens , der Moral desErdelebens nur anhängt,
wird bald finden ; wie viel im Men�chenübrig
�eynmuß von der Erdemoral, ehe die Frage
von Himmelsmoral i�t.Sie wird al�onie in
den Fall kommen Bö�ewichte; die auf der

Hofnung der Gnade. ‘ruhen; �ihdurch eine

unaufgeklärteReligion zu erziehen; auch wers

den ihre Prie�ternie �elig�prechen, noch ver-

dammen y, �iewerden nux ermahnen und rathen,
werdens machen wie der aufgeklärteRichter,
der da immer nux �agt:

Freund „ ich ‘�agedir du ha�tbö�esgethan,
abex ob du bó�ebi�t,das weißih nicht!

H 2 nt
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IX,

Auch an den Gericht�tühlenwird überall
aufgeklärt! Vohlen und Nordamerika haben
Ge�egbücherge�chrieben

, und woarbeitet man

nicht an Gerichtsordnungen1 Advokaten - Regles
ments, Prozeß- Formen! Es i�t mir fa�t,
eine aufgeklárte Nation �olliemit der Ge�ez-
gebung inne halten, bis �ieihres Zwe>s , ih-
res Plans gewiß i�t, bis �ieüberzeugti�,daß
�ieeinen Zweck hat, den �iedarf �ehenla��en»
und einen Plan , dex zu�ammen�timmt.

Der Areopage war mit �einerProzeßordnung
ge�chwindfertig, �owirds jede Nation �eyn
die �elb�idie Grund�äßeder Gerechtigkeit¿u
ihretn er�tenZiele ‘�et.

Eine aufgeklärte Nation i�t imtner eine ges
rechte Nation ; und ein �icheresKennzeichen ;

daß eine Nation eitel mit Aufklärungprahlt ;

i�t,wenn �ienicht gerecht ‘i�. Dex Grund
die�esSatzes i�tleicht einzu�ehen, weil gerecht
�eynund wei�e�eynunzertrennlich i�t.Welche
Nation kann �i< aber aufgeklärtnennen ;

die niht wei�ei�t?

Die Réchtswi��en�chaft

-

i�tnoh tief im

Dunklen, und �oleicht i� �ienicht helle zu

machen, als man wähnt:



— x17

“Wasi�t Rechtund Unrechtvon Men�chzu

Men�ch?— Mich dúnkt,�ie�indnichts als

die Mittel , Men�chenzu gewinnen und �ie

�<zu erhalten; ‘unddie Men�chenE uihrein Ge�chma>gewonnenwerden. Es i�t
inderRechtswi��en�chaftmehr willkürlichals man

glaubt. Jc zweifle,ob man einen Rechts�aß
als möglich unter. den-Men�chendeukenkann;

wenn man nicht annimmt, daß.jederMen�ch
andere gewinnen,und von andern gewonnen
werden will; darum richtet �ichauch das Ge-

�ezmei�tnicht nach ab�iractenRá�onuements

überdie Dingeund das Wohl des Ganzen,

�ondern.hach der ‘Artswie die Nationdie Sa-

chenan�icht.
:

Wasi�t heiligerals das Lebender Men�chen?

doch giebtes Nationen , die ihre Eltern tôdten

dürfen, tôdtenmü��en; andere, und die wei-

�e�tender Alten durften ihre Kinder wegwer-
'

Fen , noch andere mordeten �ichim Weg Rech-

tens! Du �oll�tnicht �tehlen, wurde, gasman, nicht auf dem Berg Sinai ge�agt,
wurde jedem ins Herzge�chrieben; undUS
ta befahl zu �tehlen, in China , in Jayan, in

den néu gefundenen Südländern, wem i�ts

da nux Schande? Zwey Drittel un�ersbürs

gerlichen Rechts ruhen auf dex Heiligkeitder
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Ver�prechungenz Warum foderte Rom Feyers-
lichfeiten dabey, warum hat ex�tneulich ein

gro��erMonarch fa�talle Contracte fúr nichtig

erfantit, die nicht ge�chrieben�ind? Der Chez
bruch; wie ab�cheulichi�ter an einem Ort ;
wie ge�etz-und gebrauchmä��igi�ter in Lace-

dâmon gewe�en, noch in Lappland , und bcy
�ovielen andern Nationen? Es i� kein Ges

�emögli<, wenn nicht alle Men�chenfrey
gebohren �ind; und wer glaubte in Rom,
in Griechenland, in der ganzen alten Welt un-

recht zu thun, wenn er Men�chenzu Sklaven

machte ? Wer hielte nicht des Sklaven Sohn, -

für gebohrnen Sklaven ? Wer in der halben
neuen Welt denkt

“

anders? — Der [Bei�piele
�olcherAbweichungen �indunzählige,�elb�tzu
jedem Saßdes �ogengnntenNaturrechts,

Wenn eine Nation zu�ammen\iößt, wenn
mehrere Men�chenzu�ammenleben , �owerden

gewi��ewillkührlihe Grund�äßedurch die ges
meine Art zu denken von ihr eingeführt, �e

werden Sitte, und wer gegen �iehandelt,
beleidigt die Nation. Die Meinung ?der Nas

tion von Recht und Unrecht , i�tal�oGe�et,
und , der ewige Grund�aßder Ge�elligkeitim

Men�chen, i�tbloßihre Sanction. Aber wenn

die gemeine Art zu denken in der Nation, ihr.
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wirklich {ädli< it? — Dann muß man

�ieaufflären; al�ogeht Aufklärungvor dem

neuen Ge�eßbuchvoraus. Warum machenwir

denn �chonGe�etzbücher?

Es i�tmir immer einProblem gewe�en, wie
man an der Gerichtsform �oviel �chniyen,und

drech�elnund hobelnkann, wenn dasGe�eßs
buch wonach gerichtet‘werden�oll, wenndie

Ñation, aus welcher, und für welchedieRich»
ter gewähltwerden , noch �ounaufgeklärti� ;
und ich weiß nicht, ob. ih die viele Proa
zeßformen,die täglichausgehen , für ein Zeis

chen der Aufklärung oder. der BUE hals
ten �oll!

Man hat von langemher gefundeny daßein
ganzer Prozeß nichts i�tals ein Streit über

einen .Vernun�ft�chluß.Der Ober�aßi�tdas

Ge�ez:Z. B. Wer borgt , muß zahlen ;. der

Unter�aßi�tdas Faktum, du ha�tgeborgt;
al�o2c. Zwey Dinge �inddabey{wer : Die
Erfindung des Ober�aßzes; und der Beweifß
des Unter�aßzes.Bey einemGe�eßzbuchwie un
�erswird mei�tder Ober�aß; und fa�timmer
muß der Unter�aßwieder dur neue Schlü��e
gefundenwerden; und die�es�inddazu immer
nur wahr�cheinlicheSchlü��e,weil Fakta nie

Evidenzen werden für den , der nichtdabey
z.
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Evidenz.

Wasann nun die Prozeßformugt:als
Beweisarten rangiren, das �chondie Logik
auchthut ; Zeiten vor�chreibeny und Berhand-
lungen.ein�chränken.— Wie unwichtigi�tdás'
aur Sache!den logi�chenSinn , zum �chließ

�n;den Fleiß, Data zumUnter�atzzu finden,
die der einen Seite Uebetgewichtgében, “und

die Kenntni��eder Rechte , zu Begründungdes

Ober�ates, kann �ienie gében, nie gebieten!

Bald--will �ieden - Richter weniger eigens

nüßig machen; als wenn der Eigennußzwo!

er �ogut Spiel hat , wie in den Gerichts - Hô-
fen,nicht überallSchlúpfefände?‘bald‘will
�ede Fleißdes Richters erzwingen; “vas!
Fann�ieabermehr ‘erzwingen,als’ �chnèllhan-
deln?— : {chnell‘handelni�taber no< ni<t
flei��ig“feyn;bald will �ieden Richter zum
Nath der Partien machen; eben áls wenn

der ‘Eigen�innoder der Eigennußz,
|

der vor

demden Spruch gabe, nicht nun auch den

Râthgeben könnte? — Ueberhaupt die Form
macht ‘den Bleiguß niht zu Silbererzt! —

Man mag �ichdrehen und wenden ; der Mann

wirdnur dur< Weisheit und Gerechtigkeitein

guterRichter, und die �indFolgen der Aufklärung.
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“is zut dev gro��enEpochewürdeich mich
tit jeder halbfinnigenProzeßordnungbegnü-
gen ; und höch�tensrathen , daß das Haupt
der Jü�tiß�ichjährlich “von jeder Gerichts-
�telleeinigewillkürlichgewählteProze��egeben
lie��e, und ohne den rechtsträftigénSpruch auf-
zuheben, den ¡Richter und Referenten, ‘der
grob “gefehlthat , und �einenFehler nicht gut
vertheidigen kann , zu ern�terStrafe zôge! —

Auch das würde Behulf �eyn. Jh weiß
aber bis zur gerühmtenAufklärung i�‘alles:

Behulf. — Und wenn- wir täglich merken

wie wir funs mit allem behelfen mü��en,6"

�ollten«wir“dochfa�tzweifieny obwir -aufges
klärt -�ind!«

“Au2m peinlichenSli wi aufgeklärt;
und i�tin der Rechtswi��en�chaftetwas wirk

lih aufgeklärtworden , �di�tsda. — Die
Ab�chaffungder Folter; die Aufhebung der

Hexenproze��e;die Ein�thränkung,und wie!
ich hoffe, die ‘gänzlicheAbrogationder Blutge-
�ee,‘habenhier �chonviel gethan. — Aber
noch ein gro��erSchritt i�tzu thun, der wartet

auf die gänzlicheAuftlävungs
das i�t, Ver

brechen zu verhüten! |

j

Die Aufétlärungam gei�tlichenRecht cilia
i�anch �chrgläntendin un�ernTagen ;

“ und
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wohl. un�ern Nachkommen, wenn dex Gei�t

des.canoni�chenRechts , der in der Hand der

Kleri�ey�ooft Gei�tder Ungerechtigkeit war ,

nun. in der Hand der Weltlichen ein Gei�tder

Gerechtigfcitwird! Wäre das nicht , �owä-

re.„fa�t-mehrverlohrenals gewonnen , denn es

Docherträglicher,Unrecht in �einerDumpf-
heit um Gottes willen für Recht -

an�ehen
zu wollen, als in �einerAufklärung,Unrecht.
um der Men�chen willen, für tti balteszu PES qt pp

et

Dié einzige dem Staat nützliche:Wi��en�chaft
in der Welt , die ich kenne, i�tdie Arzney=«

Funde! —

Gottesgelehrtheitund Rechtswi��en-

�chafthâttennie �ollenWi��en�chaftenwerden;

die�ei�tohnehin blosMen�chenwerk, und iene

fienggerade daan zu radotiren ; wo�ieanfieng
eineWi��en�chaftzu werden! Mantadle mich
niht es �agtdas, wo ich nicht irre, einer der

Kirchenväter.Die Arzneykunde-i�tdie Hands

magd, der Natur.
:

Jn einer - aufgeklärtenNation wird �iein
Jahren mehr zunehmen als hierin Jahrhun-

derten, Bey aufgeklärtern,reinern Sitten wird

derPraktik weniger�eynzal�oauch der arm-
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�eligenMittel weniger wodurchjet das Bol
der Aerzte einanderzu drücken�ucht; �iewers
den inchr die Natux beobachten, ihren ächten

Wegennach�pührenund auf ihnen wandeln

können.

Eine Nation, die. den De�poti�musbis in dic

Wi��en�chaftener�ire>t, i�timmer cine unaufz

geklärteNation.
Jn wi��en�chaftlichenDimageAünniht eins

mal nach der Mehrheit“derStimmen gerichtet

werden, wie viel weniger kan in ihnen Einer
__fißenund. befehlen!

|

Fh binvöllig von demüberzeugt,was ein

denkender Arzt , einer meiner Freunde, behaup
tet ,_daß die eigentliche Medicin , ganz in der
unaufgeklärte�tenZeit, von der Chirurgie ge-
trennt worden i�t.Jch begreifewohl , daßdie

Handgriffe�elb�ivon manchem Arzt im eng�ten
Ver�tandnicht vorgenommen werden könnenz

aber wie wars möglich, auch in der Kenntniß
der Chirurgie und der Medicin einen Unter

{chied zu machen? — Und’ von vielen werden

beyde als ganz be�ondereProvinzen ange�ehen.

Auch die Chemie, die edel�tealler Wi��en

�chaften„ �cheintden mei�tenAerzten eine blo��s

Neben�ache; und i�tin demmen�chlichenKörper
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nicht alle Operation der Natur hemi�{? Jt
în dex ganzen Natur nicht ales Chemie? Vom

Cedex auf Libanon bis auf den Mundvoll Luft,
den ich einhauche, i�alles <emi�chesProdukt ;

und die Wi��en�chaftwird verachtet , wird von

den Mei�ternder Natur, den

EEAagereO- Auféláxung! :

Die Philo�ophenhaben der Arzneykundedie

Phy�ikund Mechanik genommen ;:
- die Chirur-

gie i�tein Handweré„worden ; die Chemie i�t

nahebey eine ¿Wi��en�chaftworden , deren man

fh �châmt; die Pharmakopie! i�tein Hands
lungsa�t; wie kann man eine Wi��en�chaftauf-

deklärt nennen ; welchedie eng�tverbundenen
Ae�te�i ab�chneidenläßt? Wenn es �dfort»
geht;wetdenwir bald in die Zeitenzurük-
fallen,wo jedéKrankheitihren Arzt hatte.

3s klüger“‘einenandern Doktor zum Fieber;

einen andern zur Wa��er�uchtzu haben ; als
einen zumGe�chwürin der Lunge, ‘und einen
andern zum Ge�chwüram Schenkel?

„Man verachtethierund da die Arzneykunde,
weil �ieauf un�ihernGrund�ätzenruhe. Wie

ungerecht ! Wer die Arzneykunde auf �ichere

Grund�ätzebauenwill , muß die ganze Natur

kennen, muß den Schlü��elzur Schöpfung
haben! — Jhre Grund�ätze�indunum�tößlicher
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als in einer Wi��en�chaft; nur �indfie noc<

nicht ganz gefunden, werdens auch wohl nie

vom Men�chen; aber vorhanden �ind�ic,dens

was i�tve�ierals die Ge�ezeder Natur; und

was thut der zArzt als �ie�uchen,und ihne
folgen2. Der Mathematiker kann wohl mit

�einenEvidenzen prahlen. Er geht immer nux
mit einzelnen reinen Be�timmungenum, Un

dazu mit �olchen; die ganz in. die Sinne falz
len! Laßt den Arzt �ich�einen:Patienten
be�timmt-ideali�iren, wie «der Mathematiker

�einen-Triangel, er- wird eben �o-evident�eyn!

Macht es nur möglich, daß:er genug habe e

nur eine einzigein die Sinne fallende Ve�titn=-

mung �einesPatienten zu beurtheilen , wie dex

Mathematiker nur eine �innlicheBe�timmung
der Dinge unter�ucht;er wird eben �oevis

dent �eyn!Oder zwei�eltihr, #\ führtden
Mathematiker in die Mechanik, und fragt ihn,
ob er eben �o�icherrechnen fônne, wenn nur

eine zweyte Be�timmung,die Zer�törbarkeitin

der Friktion , neben der Lehre von der Kraiteintritt ?

Aber eben wegen der vielen Be�timmungen

�einerJndividuen, die dem Arzt nôthig�ind,

kann�eineWi��en�chaftnicht in Ae�tegetrennt
werden !
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Wenn die Medíicinaufgeklärtwerden foll,

�omuß �ie,dúnkt mich ganz zu�ammengezo-

gen werden. Phy�ik,Mechanik, Chemie, Chi-

turgie, Vharmakopie , alles muß wieder in die

Therapeutik; alle Hypothe�enmü��enheraus,
und alle ihre Grund�äßemü��enblos auf �ichere
Erfahrungen gebaut werden.

Aber wie �ollenwir den Mann finden , der

die�enweiten Kreis um�pannt? Wie �ollen

wir ‘auf jedes Dorf einen �olchenArzt �een?
— Mich dünkt einer in jeder Provinz wäre

genug : �eineUnterärzte‘�olltenlauter Empiz
xiker �eyn,aber ihre Empirie �olltevon ihm

geleitet werden ! — Eine aufgeklärte
'

Nation

wird �ichin der Wahl des Einen nicht leicht

irren; wird Mittel �indenihn ganz ihrem
Ziveck“gemäß zu bilden; und er wird nicht
dem Wi��en�chaftlichenin “der Wi��en�chaft,

�ondernblos den Empirikern, in der Empirie
befehlen. Juneiner unaufgellärtenNation wims
melts von graduirten Aerzténdie alle �ichfür

Prie�texihrer Wi��en�chaftausgeben , und eben

dadurch weil �ieMitteldinger zwi�chenAerzten
und Empirikern �ind,weder nach eigener noch

úach anderer Kun�t,�ondernblos aufs ungefehr
heilen und morden. (
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Die Philo�ophieaus den Klö�tern, und den

Händenihrer alten Lehrer zu ziehen, i�tnoch

lange nicht, �ie aufklären! So lange man

Philo�ophie,ich rede blos von der �pekutati-

ven, als Philo�ophielehrt ,- �olange i�t�ie

unaufgeklärt,und unauftlärbar !

Jch kenne keines Men�chenPhilo\ophie ; die
ich ‘jemand möchtelehren la��en, um �ieanzus

nehmen. — Das �icher�teKennzeichen ‘einer

Aufélärungin der Philo�ophie, i�, dünktmich,

wenn man blos philo�ophi�cheHi�torielehrt —

Und die zu lehren , dazu haben wir kaum

Bruch�tückezu Hülfsmitteln!

Mich dünkt , es | unläugbar, daß der

Men�chdie We�ender Dinge hicht kennt ; daß
folgli<h wenn er glaubt über die We�ender

Dinge zu philo�ophiren, er eigentlich nur

über die Wirkung, welche die Dinge auf
ihn machen , oder welche �ienach �einenBeob-

achtungen auf andre machen, philo�ophirt.

Un�ereeigene Sprache führt uns hier in man-

chen wichtigen Jrrtum. Wir �agendas Feuer
lô�tauf, �chmilzt,calziniert, brennt ; das i�t,

es thut auf Holz, auf Gold, auf Bley, auf
uns die Wirkung, die wir �onennen ; gleich
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�chreibenwir ihm eine.verzehrende Kraft zu y
und doch �ind�ine Wirkungennur Wirkun-

gen ‘in der Hüpothe�e,nichtwe�entlicheEigen-
�chaften in jedem Verhältniß.

-

Wir- �agen,
der Zucker i�t�ü��e; Wem ? Niemandviel
leicht als uns u. �.w. i

So wie wir díé Wirkung beobachtethaben,
�chreibenwir ihr eine Kraft zu, und weil wir

nichts von Kräften denken können,�o�ten
wir �iein ein Etwas, das wir Sub�tanznen-

nen!

Fc habe gegen die�e'Art zu philo�ophiren

bey Men�chen, das heißt, nah men�chlicher

Wei�ezu philo�ophiren, gar „nihts; wir kôns

nen nicht anders. — Aber daß wir în den o

Húrftig-zu�ammen. ge�toppeltenSub�tanzeny

‘nochimmer dur< Bernunít�chlü��eSeiten ents

decken wollen, diewir nicht fühlen ftönnen;

daß wir �agen:

Namgque eft in rebüs inane
:

Principium quoniam cedendi nñulladaretres;

Daß wir �agender Gei�ti�teinfa , weil

er denft; daß wir �agen, Gott i�.diß und

das , weil wir diß uud das �ind,kurz daß wir

mehr wi��enwollen , als aus dem einfachen

Fafto
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Faktoder Empfindungfolgt / dás uns âllein

bewußt i�t,das beweißtmir , daß wir LE
ans feine

Philo�ophiehaben!
. Wenn wir eine:philo�ophi�cheHi�toriehättet

wie ich eine wün�che,�omüßtebey einem je-
den Philo�ophenund �einem Sy�tem zum

Grund liegen: wie hat er die Gegen�tände,
wie hät’er die Veränderungen“au��erund in
ihm empfunden, welcherKraft hat er die�e

zuge�chrieben?was hat er aus die�enKräf-

ten �ichfür Sub�tanzengebildet? was hat:
ex aus der bekannten Empfindung, für Zü-

ge in das Gewebe die�erSub�tanzge�ctt?
was hat er für welche „aus Vernunfte-
\c{lü��enhineiagezogen? Was hat �eine

Einbildungökrafthinein gebracht? Wie man-

ches Sy�tem von Welt�eelen,

-

von guten
und bô�enPrinzipien , von prá�tabilirtenHars
monien wird bey einer �olchenBehandlung zurn
Reich-der- Phanta�ie verwie�enwerden z wie

mancher Philo�ophwird finden , ‘daßer Poet
war !7 aber wie unendlich wird die Wahrheit
dabey gewinnen, wie unendlich“viele Streitig

feiten \werden-: weggeworfen werden; weil �ie

für un�ern:REES OOgehötenzwie

Eúl.'
i�ere 4
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lebendig wird-der ächte Men�chen�nnwieder

aufwachen , und. wie triumphirend wird dex

gro��eGei�t,der. Un�erHerz ausdehnt , um die

Lücken un�ersVer�iandszu deen , über der

Philo�ophie�{weben,wenn bey einer aufge-
klärten Nation die�egro��eWahrheit wieder

aufblüht:

“Daßder Men�chnur gemacht i�t,durch �eis
ne Empfindung zu philo�ophiren!

JFch kenne unter allen Philo�ophennur Sos

krates, der durh �cine Empfindung philo�o

phirte, und“ nur mit reinem Men�chen�inni

dachte; darum wars ihm möglichdoch ei

nen Schüler zu ziehen, der ein Kopf war y,

Und �einemLehrer treu bliebe , den Xenophon!
—- Alle andere alte und néue Philo�ophen; z0s

gen nur Dumpfétöpfe oder Berräther ihrer
Mei�ter.—

Kann es ‘auh anders �eyn,wenn man Phís
lo�ophie, und nicht philo�ophi�cheHi�torielehrt ?

der Mei�terzwingt jeden Schüler zu empfinden,
wie er , und über die Empfindung zu urtheiz
len und zu rä�onnierenund zu hypothe�iren
wie er. Jt der Schüler ein Mann, �olernt

ex bald �elb�tempfinden , und verlacht �einen

Lehrer; Ji ex keiner �oempfindet er zwar
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‘immer’fort wie �einäu��ererund innerer Sinn

gebietet, denn das kann er nicht ändern, aber

er achtet nicht auf �eineEmpfindung, �ondern

�chwaßt-nurwie �einLehrer wolte, daß er

empfinden �ollte.
“

Sextus Empiricus, Loe, und der Verfa��er
der Revi�ionder Philo�ophiewaren auf einem

herrlichen Weg zur Reinigung der Philo�ophie.
Jch weißaber nicht wie es kommt , der Bettels

�tolzder Men�chenkanns nicht leiden, wenn

mán ihm ‘�agt7 wie.wenig der gabelförmige

Denker i�t!—

O eine aufgeklärteNation wird das bald

finden! — Und eine Hoffnung zur Aufklärung
i�tda ;¿ das i�tdie, wenn man fortfährt, die

Phy�ik, die Cosmogonie, die.Chemie, die Nas
turhi�torie, alle Philo�ophiedes Sinnlichen ,

mit Ern�tzu bearbeiten , und da blos Erfah-
rungen zu �ammlen, �ichaberewig keine Hy-
pothe�enzu erlauben!

Und. in der Moral?? Brauchenwir auch da

noch Aufélärung?

Vielleichtnirgend mehr als da! — O wo —

wo i�tder Engel der herab�teigenwill , das

dumpfeHerz zu we>en zu �cinenangebohrnen
: J-2
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Emp�indungen„und“mit: dei - Feuer das er

da anzündet, aufzuklären dèn fin�tetrnKopf!

Hier mug die Aufflärungvom Herzen anfangen
und im Herzen enden, und-noch�indwenige, die

nur ahnden , daß die Aufflärungbis dahinFehen
müßte! Man. glaubt.�chonviel gethan zu has
benwennman

XIL

"An den Schulen und Akademien ‘aufélárt!

Das heißt Brounen ‘gräbt ohne Wa��eroder

mit Wa��er,das des Schöpfens-nichtwerth i�t!

“Mich dünktan“ den Schulen �olltan zu-

Teßtanfangen , gewiß ehe nicht , als bis die

Nation=«weiß,was der Mann wi��en�oll‘und

thun �oll; bis ihre“Ge�eze,ihre Einrichtungen,
ihr ganzer Gang fö“i�t, daß der Mann thun
kann, was man “dásKind und den

Jüngling
zu thuu lehren will!

‘

Die Schulen, wo 60 Jungen ciGnen
�ien,und ‘nah dem Takt zu�ammennach�in-

gen, was der Lehrer vor�agte,kommen mir

vor, wie die: Kun�t�tühle,wo vierundzwanzig
Zettel auf einmal gewebtwerden.

“Jn Rüßland, in jedem Land; wo man noch
gar feinen Begri�fvon Schulen hat , i�t�o
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etivás!<L air �einemPlaiz. Der Jungelernt:
doch �ign}und kórpeblichbey der  Hand-bleis
bè, und: das i�tzum! Anfang genug ober:
abér in? Rußland ‘�ichfreuen wird zu wi��en

daß die Buch�tabenaus Punkten und OE
be�teheny weiß.ich nicht.
Ich,1weiß.“berhauptnicht/ was manmit
�olchenESt. béyuns vor hat. Eine.
gufgeklärtéNationwird, dünktmich,allésMnREder.Schüleruichtblos nachbeté,
wgsder Lehrer�agt; denSchulen , wdö-

1

-�prechehat:‘manjagareinenTactdes
? ‘er�unden,_damit dei Schüler1a
‘dexWei�e,komme

:

Es i�teiñeiná��igePortiôn von Wi��en!at DA
gro��eHäufedèrNaklohbrautht:= Le�en;�chreis
beh, ‘etivas rechnen;und das Mark der Moral undi

Religion; däs i�talles was er braucht ; alles
andere Güte mußbey einer aufgeklärtenNatiöny
dlinktmich ; dem Men�chen7 �onatürlichwer-

dênWie �ein:Lebenshauch. Er muß: es háben-
und nicht:wi��en,wö er és her : habe; kein

Men�ch“muß wi��en, wo er es her hat. Er:

mußes ‘von Jugend auf niht anders ge�e»

hen , gehört, gewußt haben , gar nicht anders

ahnden. Und wie kann die Schule �ogro��e

Dinge thun 7 wenn wie Montesquieu�orichtig
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bemerkty die: Erzichung der-Welt: ihre?wieder

ihr. ganzes. Gebäude Zü�ammen'-reißt? Laßt

eure Jugend fünfzigmal lernen, und mit Takt;
oder ‘ohne: Takt , �agen: ‘jedermann �ey Un-

terthan der Obrigkeit; = Er- wird: nicht um

eines Senfforns {wer: „patkiöti�cher. werden.
Aber �eßt�einemVater einen gerechten und
gutenBearnten ; laßt�einenVäter�ehen?dag
�cineObrigkeitvom Höch�tènän biszumKlein?
�tenihn nicht nach Willkuhr_beherr�cht,„daß
�iedie RechtedesBürgerserkennt; daß�ien;
gerechtigkeitgar nichtbegehenkann, daßihré
An�taltenalle, und ihreGe�ekeund“Vérótb
ungen allée, das fühlbare, währeBé te der
Unterthanen zum Zweck habet ; laßtdie�e¿eile,
edel , männlich, großmüthig:s;men�chenfreund-

Jich �eyn: daun lerne’ dev-Sohn ewig ‘nicht
den Spruch: Jedermann: �ey-Unterthan dex
Obrigkeit ; — er wird - ihn doch- fünfzigmak
be��erausüben , als wenn er ihn zehn Jahre
lang: nachgebetet, nachge�ungenhätte: Sois
mit Religion ; Sitten allen Arten: von-P�lichs
ten. — Mankann den Unterthanzwingen, daß
er arbeite , und ein anderer genie��e;aber- daß

er treu fromm, recht�chaffen�cy, und ein:ana
derer genie��edes irrdi�chenLohns �einerTus

genden — denn welche lohnt nicht �chon-hier?.

=dazu kann man ihn nicht zwingen:
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Aber dic Hoffnungjenes ‘Lebens— O die

liegt�ehrentfernt ! Schon �t es �chwervom

gemeinen Men�chenverlangeny daß er über das

Leben und �eineunzähligereine Gênü��ehinaus

�che,um jenes „willen z wenu er aber nun

gar �icht7daß die er�ten�einesVolks �ichihren

Weg dahin �oleicht machen, daß �ieihre Wege
�elb�tdurch eine Berläugnüng, o leiht ma-
chen, muß ex dann nicht entweder an �einer
ganzen Hoffnungzwei�len,oder�ie�owohlfeil
zu �ättigen�uchenals erfannt

LES

Es? giebt:Leute y die:ein:wunderliches‘Ideal
vou:Aufklärunghaben. - Sie finden‘es vortreffs
lih7 daß: die ganze Nation: das ganze Meex
der Wi��en�chaftendurch�chiffe,"und überailzu
Hau�e�ey:— Theologie mü��endie: Kinder lers
nen nicht blos Religion damit �iedem Uns

glaubigen die Spitze bieten, ihn wohl gar bé»

kehren: können;

*

Naturge�chichte, damit �ie
ihren Ackerbau, und ihre: Gewerbe be��er: treis

ben, und Neues -darinn finden; Ge�chichtes

wenig�tensdes Vaterlands , Geographie, Maa
thematik,Mechanik,dieRechtswi��en�chaft/ünd
ivann's Gott gefält, wöhl‘gardie’ Sterns
funde , Logik7 und Metaphy�ik.

JFch glaube in meinerDemuth,daßdet

gro��eHaufen, da wo er doch nichtTheil an
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. “dér"Regicéundhat, keine zehndirnAüber
feinenPflugge id GRELLE

E “Dovunet,yoodvdidasEsR

�agte”ei. Wei�er�a‘gar von den Philo�b-
Wann nun gar:die“ Vielwi��ereyvon

jedn Schulmei�ter:*intjedem Dorf gelehrt
werden ‘�oll?—Kann inan Men�chen:‘auffläs»

renatei} LEOMen�chenzu kennen?
“Willtian,‘ehedie“Männer‘gebe��ert�ind,
an den Schule aufklären,�o�eys,meyneih,
dur ‘Ein�chränküng.>dex Lectionen.+ Wênn

inan:wénig ‘undnur das nôthig�telehrenláßt,
�o:känn man dié armen Jungen umnzwey Drit-
tel ‘ihrer Leen�tunden‘erleichterw;und durch
Einrichtung? der Stunden es 'mögtich“inacheny

Daß der Schulmei�ter,niecübex20 Schüler um

�ichhabe’; © wovon ex‘áu��erdem noch die Hâlfte
mit“ Schreiben “bé�chäftigenkann #6 daß er

uur immer mit ‘0 zu thuti bekomnt , ünd al�o

A wenig�tens:etwasin die Seele übergehe!

“Und.bey.einem.‘aufgeklärtenGottesdien�t
wird.derPfarrerZeithaben ; bey.eineraufs
GnwampA IF7

*J Biel wien.macht
èdiSceleZicht,fett,He-

faclid,heyDg,L
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geklärten-

Kleri�eyiwird! > -gro�éLu�thaben-
�elb�tmitSchulmei�terzu �eyn!

Jn dengelehrtenSchulenoder �ogenanns-
ten. Gymna�ien— Gott wie ver�chieden,dig
ruhigechläfrigeBankun�erer.Gymna�ienvou
dem Staub. der Alten!.—Al�oin un�ernGyms
na�ienda �olldas Feld‘demWi��en.geöffnet
werden. Man hat gegen das Lernen abge�ior-

' benerSprachen�con�oviel declamirt,daß
es-Ueberfiußif davonzu reden ; und doch
wenn.man. weiß,wasdas-i�t./alte Sprachen,
zu lernen„- nochnicht.recht declamirt1.hed
Die�eBeobachtungwürdemichzu weitführeu
Jc werdeihr vielleichtaufein andermal.cine
eigene Spekulation widmen!
“Man �treitetviel, wd die'Gian!ufs
hôtenunddie hohen Schulenanfaügên�ols
len.— Michdünkt| Si�t noch keine Wi��ens
Fchaft in "Rük�ichtauf“diegelehrte Erzichund
recht bearbeitet worden. - Fede einzelne Wi��ens:
�chäftfan ‘imgrobèi Umriß! därge�telltwer-
den. Dié:vieleEñcyklöpädien‘die wir haben ;

*) Nehmlich, manu hat.niht gegen die fal�chs
Methode declamixt , welche nux Sprache der
Alten lehrt ;- wo fie RS und Gei�tder Alten

„lehren �ollte,



wollendie�engroben Umrißgeben,aber ih

habenoch keine gefundendie ihn �ogábe, daß
der Schüler des Gymna�iumsdaraus den Ums

fäng dex Wi��en�chaft, ihren Zwe, ihre Notha

ivendigkeitoder Nüglichfeit,ihren Ur�prung;
ihre Theile, und die Verbindung ihrer Theilé
xennénlerne. Jh wetde-auch dieie Jdee viel,
leicht einmal durch einen Ver�uchúber dié

Rechtswi��en�chaftdeutlicher machen ; wer �ié
aber aus dem Fingerzeig7 den ich hier geben
wollte , ein�icht,wird fühlen,daß ich die�en

“

&röbénUmrig,‘unddie Vorberettürig®ihiizu
ver�tehenfür Gegen�tändeder untern Schulen
halte‘;�eine Ausarbeitung aberdenVegrenSéhuleigeben Wollte.
«Es „mag vielleicht ein Ci asa��en:Auf
flâcungbey den Egyptiern und bey-denChines
�ern�eyn,daß �ieeineeigene Cla��eder Gelehrten
ve�t�ezten, und niemand als die�erdas Recht
gaben, die Wi��en�chaftenzu bauen. Daß „jene
die�esRecht evblich machten, und die�eaus
die�emKörper ihre Staatsbediente und Offis
cianten nahmen, war wohl Mißbrauch der

guten An�talt, Aber daß eine Ge�ell�chaftin

einer aufgeklärtenNation unterhalten werde -
welche die Niederlage aller Kenntni��e- und

Wi��en�chaftender Men�chen�ey„- i�t,zumal
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in un�ernTagen , wo die Ge�chichtejeder-Wi�

�en�châft�chwerer‘i�tals die Wi��en�chaft-�elb�ty
unumgänglichnöthig.*:; Die--Lehrer der hohen

Schule’ �ollten7 dâchteich, Pflanz�chulendie�er

Ge�ell�chäft=:�eyny

-

und--blos unter ihr'arbtie
tenz’ die: Nation �ollte:nichts; wichtiges vornehs
men ohne ihr Gutachten - zuhören y ‘es�ollte

kein.Buch: gedruckt werde , ohne ihr Urtheil
anzuhängen7-nicht Cen�urdie verbietet; �onderen
Cenñ�ur:die urtheilt , und die: Schrift�tellernô-
thigt ihren Spruch mit:dem: Faktum, das-i�tz
dem Buch, dem Publikum-vouzulegen; -es;�öllte

— Aber: werden �ie-dieUntexlehrer nicht drücken;
die: Schrift�teller

/

niht ungerecht behandelnz
und demzum- Nath fragenden.Monarchennicht
autworten:4/wie,die; per�i�chen:Magier: dem
Camby�es. „„ Wir finden kein Ge�etdas: tia
» nem Per�erdas erlaubte; aber eins, daß
einem König:nichts -verbotheni�t}”,—-Lrein
in einer
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E3wäreRad,unendlich-viel:Ades:alles.das,
und über Aufflärungin dem Finanzwe�en,

der Handlungswi��en�chaft, den.Gewerben , dex

Landókonomie, des Familienwe�ens, dex Kleis
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dertrachten, der Lebenêart , des Ge�chmacks,

der! Sprache, unzähliger Dinge, zu �agenz
aber‘wenn es richtig“i�t, wie ich. glaube, daß
der Anfang der Aufklärungan der’ Politik und

Staatsregieruna gemacht werden muß, �oha-
ben wir ‘nochZeit génug darüber zu“ finnent

Damit wir aber ‘nicht den Muth verlieren , ins.

zwi�chendochnach, Aufflärungzu trachte ,-&

willich die�eSammlung von Fragtnenten mit,
“

einer*Beichreibungdes: Königsrechts> und
* des

Königpflichten“ausdém älte�tenEgypten bes
�<lie��en‘und -die�er:zuin Pendant, « êiné- vont

Köhigsrechty "und Königsfittenzu ZeitenSauls

anhängen} damit man �ehe;wie ge�chwinddie

Aufklärunggehe, Und wie ' �ie-�eitdem} bis

auf: un�ereZeiten; gagehinPidenIEE BEO
UBE hat: nis adt y

}

As L ¡I #965 Es
;

HIE‘Dieâlte�tènEs derIES fagt
‘Diodor im:er�tenBuch: �einer:Gè�chichte”-lebs

55 ten nicht wie die andern Monarcheß,„die als

» les uach ihrer blo�enWilikühr thun können,

5» was �iewollen, und niemand Rechen�chaft

5 zu geben haben; �ondernihnen war alles

>» durch unvérbrüchlicheStaatsgé�eßeborges
5 �{wieben,nicht:allein iù den Staaätsgé�chäften/*
» �ondernauch in’ ihrer Kof , und allénthren

s hâuslichenHandlungen. Kein: Knecht durfte
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„z*ihne®nahen ¿niht die in/ihret Fäntilie"ges-

5 ‘bohrne,‘viel’ weniger fremde erkaufte;
*

�on

5» dern’ �iewurden von ‘niemand bedient als

» voti dti Söhnen dértange�ehen�tenPrie�terz-

5 die“alle das 2ote Jahr zurü>geleat und-

» in-Ver-‘gänzenNation dié be�teErziehung-
5 erhalten “haben‘mußten. Denn, �agen\ie-

5» wenn der König immer nur ‘von den Be�ten
55 un�erer- Jugend bedient wird , und Tag und

5» Nacht nur �olcheum �{<hat, �owirder-

55 nie etwas unan�tändigesbeginnen, übers.

» Haupt wird keiner*der Gro��en\0 leicht -

5 zum La�ter und zu �{le<ten Zandlun»

„ @én'verkeitetwérden, wenn er keine

afE �einer’úÜblenBegierdefindet ”.

N

Ha: “Jede.Stunde�einesTages und �einer
E

5. Nächtewar eingçetheiltdurch das Ge�c,das

»» ihm vor�chriebe,was er in jeder zu thun“
5 habe , und ihn nie �einereignenA úbera
lie��e

» Früh am Morgenwieer aufítunde1; muß-

5 ten’ ihm die Depe�chen,die eingelängtwa--

» ren, vorgelegt werden , worauf er �eineEnt»

»» �chlie��ungenfa��enund �eineBefehle geben -

»„ mußte,und woraus er alles ein�chenlernen

„j'�óflte; was �eineKönigspflichtihrn aufegt.
„5 Dani? legte er �einenkönigl:Schmu an ,--
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» Und gieng den Göttern zu opfern. - Wie ex

» zum Altar trat, mußtenah altem Gebrauch ,

»» der Oberprie�terneben ihm �tehen,und die
»5 Gôtter mit lauter Stimme, in dem: Kreiß
°, des ver�ammeltenVolks , um Ge�undheit,
» und jedes Gut des Lebens für den“ König
» bitten , der denGe�eßentreu, undder Gerechs
„ tigkeit mit ganzer Seele anhienge.* Jn dem
» Gebet mußte er zugleichalle die Tugenden
» des Königs

-

einzeln durchgehen , �eineFrôms
» migkeit und Ehrfurcht vor den Göttern,�eine
55 Milde und Güte gegen die Men�chen;denn
55 er i�tmá��igund enthalt�am, und gerecht und

»großmüthig, ein Feind der Lügen, ein freu-
» diger Aus�pender-des- Guten , Herr �cines.
» Herzens! wer ihn beleidigt den �trafter

5» nicht nah der Grö��e�einesVerbrechens
» und wer ihm wohl thate, dem vergilt ers
» über alles Maaß �einer Verdien�te.— So
» fährt er fort in �einemGebet die Tugenden
» des Königs zu erzählen, dann ver�luchte‘er
» die Fehler, die ihm ohne �einWi��enents
» gangen �ind, und �prichtzwar ihn frey das

595. ‘vou, aber be�iraft�eineDiener. und die, die
» ihn das Uebel gelehrt haben, de�toheftiger”.

»-Durch-die�eFeyerlichkeit-wollen- �iedem
» König Ehrfurcht vor den Göttern und Fröôm-



fijen 143

55 migkeitähgewöhnen,und ihn zualeichlehren,

5s wie er �ichaufführen�oll’,niht dur �aure-

» Vorwürfe und Ermähnungen, �onderndurch:

» Lob das ihm {mzicelt, und ihn mehr
»» zur Tugend ermuntert Nach die�emGebet

5 vollendet der König ‘das Opfer. Dann tritt

» tin Gottesgelehrter auf, und ließt aus den

55

IS Büchernnta égtenzen
und Tha-

5 “de��enHändedie“hôch�teGewalt gelegt
5 worden , erfülltmit ‘den �chön�tenLehren,-

» de�toge�chicftergemachtwerde �ie in jedem-

» Vorfall anzuwenden

» Aber nicht allein zu den Staatêge�chäf-
»_ ten , und zu den gei�tlichenHandlungen was
5» ren gewi��eStunden be�timmt, �ondernauch
» zum �pazierengehen , zum wa�chen,zum
» Umgang mit den Weibern, überhauptzu jeder
6 Handlung des ganzen Lebens ”.

» Der König aß immer nur die einfach�ten
» Spei�en; “und von Flei�chnichts als nur

5» von Kälbern und Gän�en;
“ und �einMaaß

55 von Wein war ihm vorge�chrieben, damit er

5» �ichweder überladen , nochmit �tarkenGe-

» tränken berau�chenmöge.
* Und �owei�ewar

5» �eine“gatize Diät ‘eingerichtet,daß man �ie

„nicht fürdas Werk eines Ge�ekgebers, �ondern



-

v für eine Vor�chrift-eines.wei�enArztes hätte
» halten �ollen7: der blos des KönigsGe�und»
» heit vor Augen gehabt hätte.

?

» Wem es wunderbar vorkommt, daß der
„ König, der die hôch�teGewalt

-

in Händen
„5 hatte, nicht einmal über �einenTi�chge-
„bieten konnte , dem wird es no< wunder«
» barer �cheiuen,

-

daß die�ealte Königeauch
i

» weder in den: Gerichts�tühlen,noch in den.

» Staatsver�ammlungen; nah Wilikühr hans
5» deln durften; und-daß �ie, weder aus Ue
» bermacht , noch aus Zorn, noch aus einer

»_andernUr�ache, jemand mit Unrecht wehe
» thun konnten; �onderndaß�ieauch darin
» �ichimmer-nach der Vor�chriftder Ge�etze-

» richten mußten. Und man muß ja nicht
» glauben , daß �iedie�enZwang be�chwerlich,
» vder drückend gefunden hätten ! da �iesein-

»» mal �ogewohnt waren, hatten �ie�ichúberz

1: zeugt, daß eben, das die grò�teGlücf�elig-
»- beit ihres Lebens wäre. Denn, �agten�e,
» ihr andern �eydden unbe�onnenen-Leidens
» �chafteneurer �innlichenNatur dahingegeben,
» und. thut ihnen zu Gefallen �ovieles, das -

»» euch in Gefahr und Schaden �türzt,viele
‘» thun �ogarwi��entlichübel, wean;die Liebe

i enti Penlig

LE DIN:RE
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s �ieblendet, ôder der Haß, oder \óî�teine

»» Leiden�chaft;wix aber führenun�erLeben

» nach der Vor�chriftdex wei�e�tenMännery
» ünd �indal�oam wenig�teniù Gefahrzu
5 itte. —

» Und da die Könige ihre Unterthänen#d
_»» gerechtregierten, �oliebte�ieauh das Volk

5 mehr als ihré eigene Brüderund Berwands
»5» ten. Denn, nicht das Chor der Prie�ter
» allein , �ondernjeder Egyptier, wax langè
»» nicht �oum das Wohl �einesWeibs und
»5 �einerKinder, und �eineseignen Vermögens
» be�orgt, als um die Sicherheitund die Er-
» haltung �einesKönigs.Und deßwegenha-
»» ben �ie�òláng unter die�enKönigenihren
» Staat. erhalten ; und das wün�chenswürdig�té
» Leben geführt, �olang die�eRechte�tunden.
» Ja mehr ! Sie haben untex ihnen vielé

5» Völkerüberwunden,und unermeßlichenReichs
$» thum erworben , und däbey noch ihr Land
» mit den er�taunlich�tenEinrichtungen und

» An�taltenver�ehen,
-

und ihre Städte ges

» �{hmüd>tmit den prächtig�tenund ko�tbar�ten

5» Werken aller Kün�te.©

Scl. fl. S. 4, È: K
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So weit Diodor, vom Königsrechtdex Egyp=,
tier!

ZSDas(wird des KönigsRecht �eyn,�agt
Samuelim x Buch �einerGe�chichteim ach-
ten Kapitel, »„, das wird des Königs Recht
„> �eyn,der über euch herr�chenwird. €

» Eure Söhne wird er nehmen zu �einem
» Wagen, und zu Reutern , die vor �einen

5» Wagen hertraben; Und zu Hauptleuten übeë

»„„ tau�endund über fünfzig,und zu Aerleu-
» ten, die ihm �einen“Aer bauen, ünd zu

5» Schnittern'in �eineErndte, und daß�ie�eis

„ nen Harni�h,und was zu �einemWageit“
»5» gehöret, machen ; eure Töchter aber wird

a ernehmen, daß�ieApothekerinnen, Köchs
» innen , und Beckeriniten_�eyen.Eure bes

»»�ten“Aeckerund Weinbergeund“Oelgar*
» ten wirder nehmen,und �einenKnechten
Ss gebett,

E

© „Dazu von eurer Saat und Weinbergen
5 witd er den Zehéñdennehmen, und �einen
 Kämmerern‘und Knechtengre,

» Und eure Knechte undMágde, und eure

» fein�tenJünglinge, und. eure E�el-wird er
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5» nehmen , und
�eineGe�chäfte.guit aus-

os. Lichten. C
22 --

» Von eurer Heérdè wird ex den Zehn-
5» den Pchmene, und,ihr.müßtfineKnechte
» �eyn.“

So weit Samuel vomKönigörecht
da

der J�rae-
liten! FATA 7

“
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“Vorle�ung,
peta übers

die Göttin Aldo,
“

Vorrede,

Mag�tehendeVorle�ungwar ein Jmprorntu

das i auf die Anmuthung meines Freundes,

des Profe��orFüßlin von Zürich, vor drey

Jahren in der mir �otheuren helveti�chenGe-

�ell�chaftmachte. Jh wollte die�enAuf�aßz,

de��enInnhalt mir �ehrwichtig �cheint, mit

Mu��eumarbeiten, und ihm einige Vollkom-

menheit geben , ehe i< ihn au��erdem Zirkel

bekannt machte, wo er ent�tand-¿ ich konnte

aber in den drey Jahren. nichts zu Stand

“bringendas taugte, und gebe ihn al�onun

wie ex i�t.

So oft ich darúbernachdachte was fürBey»

�pieleich in der alten und neuen Ge�chichte
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finden könnte,welche die chte Religion der

Aidos bewie�enund be�tätigten, #0 oft fühlte

ih, daß dort nur wenige, hier �ogut als keins

zu finden wäre: Und wollte ich vollendsmich

ausbreiten über das ,- was zu un�ernZeiten

ge�chicht, �o�aheichzu wohl 7 daß ich entwes

der unver�chämt“�chmeichlenmüßte — Eine

Erniedrigung die kein Gro��erder Erde von

dem erwarten �oll,welcher �ichunter�tehtvox

dem Publikum zu reden ,
— oder ich müßtelau»

ter Sarkaßmen �chreiben, oder überall an�to�-

�en, und ein Opfer dex fal�chenAidos wer-

den, die den Göttern und den Men�chen

mit Gewalt den und zuü�{lie��enwill,

damit �ieniht nôthighat �ichvox ihnen

zu \{âmen! Auch mußteichau��erdemnoch,

mi der Gefahr aus�ezen, beyvielen guten-
aber �eló�tdurch ihre GutheitgeblendetenMen-

�chenverhaßt zu werden, wenn ichbewie�e,

daß alle die geprahlten Aufélärungen“un�erer

Zeit, in Religions- Rechts „ Finanz-und Regies

xungs�achen,bewei�evon demgänzlichenMangel
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der Religion der Aidos abgeben. Und doch

mußte ich in die�eBewei�eeingehen, und auf

das alles mi einla��en. i

_ Die Religionder Aidosfodert, daßder Mo-
nar oder der Für�twelcher�icbefolgenwill,

auch die Jrrthümer,und.�elb�tden Aberglau-

ben der Nation re�pectirez,und wo er �ieab-

�chaffenwill und �oll,�ie,nur �oab�chaffewie

man Jrrthümerund Aberglaubenab�chaft,

durch Ueberzeugungdes Be��ern.— Wer dem

Ver�tandder Men�chengebietenwill , hatkeine

Ehrfurchtvor.den,Men�chen,denn er �pricht

ihnenden.Ver�tandab und �ichallein zu; Er

�prichtihnenden Nerv ab_ nach ihrem Ver-

�tandzu. handeln, E, thut-no< mchr, er
machtwirklichy daß in der ‘nâch�tenGenera-
tion weder Ver�tandnochNerv mehr.da i�t,

und daß al�o�elb�tder An�pruchauf Ehrfurcht

ihnen.entgeht!

N “DieReligionder Nidos fodert, daf das Ei-

gentumdes Men�chen, ihm Heilig“bleibe,und
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ihm nie anders als: nach ve�tenbe�timmtenGes

�een, und in angenommenen Formen entzos -

gen , oder �elbver�ichertwerden könne.Alle

die Predigerdes eminenten Staatseigentumsz
alle die eilfertigenRecht�prerher,alle die men-

�chenfreundlichenVilligkeitsApo�teln,welche ein

nach den Ge�ezenerworbenes Eigentum , ein

nach dem Recht erhaltenes Privilegium,weil

es dem Staat �chädlich�cheint, ohne die Ein-

�timmungder Nation , ohne die Form des Ge-

�etzesbrechen , nehmen, äufheben, haben keine

Ehrfurcht vor den Men�chen,weil �iedadurch
zu erkennen geben, daß�ieden Men�cheny und
alles was er hat für einEigentum des Regens
ten an�ehen,das Er nach�einerEin�icht, die

doch auch Men�chenein�ichti�t, folglich.irren

fan, modelnund behandeln könne.wie ev

will; und weil �ienicht fühlen, daß - dem
Staat nichts �chädlicher�eynkan, als willkürs

liches. Recht. Alledie haben keine Ehrfurcht
vor dem Men�chen,welche Ge�eßeund -Ord-

nungen alle Wocheändexnwie Schulexercitien;
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Alle die haben keine , welche die Strafe des

Ge�eesbey jedem Fall nah Willkürändern.

‘Die Religion der Aidos fodert daßder Staat

haushaltemit �einenEinkünften, und von dem

Œigentumder Liation niht mehr neh-

me, als was er nothwendig braucht! —

Der hat keine Ehrfurcht vor den Men�chen,

welcher �agt: der Bürger \oU nicht mehr

von dem Seinigen nehmen, als was er

nothwendig braucht. — O Jhr Phy�iokra-

ten! Jhr glaubtdie er�tenPrie�terder Ai-

dos zu �eyn, und wie unvor�ichtigwollt Jhr

Für�ten-und Staatseinkommen, Für�ten-und

Staatsan�prücheunter einanderwerfen !

‘Die Réligion der Aidos fordert , daßMáän-
ner über Männer gebieten , daß ehrwürdige

wei�eMänner,Religion, Ge�eke,Staatsangele-

genheiten,

\

Finanz, Erziehung , in �tarken

Hâänden-halten :
|

daßGelehrte , úber die Wi�z

Fen�cháften;Gute und Kluge úber die Armetiz

an�talten;Gerechteüber.die Staatsgewalt ;
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âchte Diener der Aidos úber die Nechte dex
Nation wachen! — Dex hat keine Ehrfurcht

vor den Men�chendex �ienur denen in die

Hand gibt die einen alten Namen haben; auh

der nicht , der �ienur halben Schülern anver-

traut ; auch der nicht der die Diener des
Staats mit Geiz belohnt , und nach Haus-

haltungsreglenbe�tellt, und �iean�ichtwie �eine

Livree - Bediente, denen er den bunten Rok

auszichenkann , wann er will !

"_ Was ich hier nur crayonire , mußteich alles

is: ausführen, wenn ih die Religion der Aidos
- angeben wollte; und wo konnte ih da meis

nen Fuß hin�ezenohne zu �traucheln! == Und.

wann ich nun alles hâtte�agendürfenwas ich.

�agenmußte, und alles ge�agthätte , was ich

picht zu �agen wagte; wex hätte dem Wort

den Gei�tgegeben, ohne welchen es nur Schalk

und Rede bleibt!

DieFurcht vor Gott, welchedie Aidos vera
langt , �etteinen weiten Ge�ichtskreißvoraus ;
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der mehr umfaßt als den Spann bis zurn

Grab ; und die Ehrfurcht vor den Men�chen,

�etEhrfurcht vor �ich�elb�tvoraus, die bey

keinem engherzigen Men�chenmöglichi�t!

Laßt uns al�onur die Religion der Aidos
dann und wann noch nennen , damit �ienicht

ganzverge��enwerde , und laßt uns den Groß

�en, die �iekennen und lieben, Diener wúüns

�chen, die �ieverehren ; und den Dienern, in

deren Herzen �iewohnt , Herren , die ihre Tems

pel: wieder aufbauen wollen !

ttt

Mte

enas
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Verehrte�te Brüder,

Freunde und Eydgeno��en!

Un�erwürdigerund �obillig geliebter Prä�is
dent hat ge�ternvon mir gefordert ; daß ich
Sie auf eine Viertel�tundemit einer kleinen
Vorle�ungunterhaltenhelfen �olite.

Vergebens �uchteich mich �einerForderung
mit der wahr�tenVer�icherung,daß ich zu

gar nichts vorbereitet wäre, zu entzichen. Er

be�tand�oern�tlichdarauf , daß ich Jhm, dem

ich ohnehin uichts ab�chlagenkann , auch die�es

zu ver�agennicht im Stand war. Wär’ ev

weniger mein Freund ; weniger der edle gute
Maun z der âchtereine Eydgenoß, für wel

chen wiv alle ihn erkennen, �owürde ich den-

Xen daß er“ noch cinmal ver�uchenwollte , ob

ich nuver�chämtgenug wäre von mir zu glauben,
daß ich; auf eine Warnung von ein paar

Stunden, eine- Ver�aminlung wie die�e, auf
eine Art die ihrer Ein�ichten, ihrer Herzen,
und die�erfeyrlichen Gelegenheit würdigwäre,

unterhalten tönnte!“ Jch kenne ihn aber zu

gut, und auh Sie, verehrte�teBrüdeë,

Freundeund Eydgeno��en!kenne ich zu gut,
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als daß i< fürhten �ollte,�o�chr verkannt

zu werden,

Unter allen Ver�ammlungenin Deut�chland

kenne ih feine wo ih es ehe wagen möchte-

�ounvorbereitet -aufzutreten und zu reden , als
eben die�eEydgeno��en- Ge�ell�chaft

:

Woalles,
was ge�agtund gethan wird, als That und

Rede des Bruders, des Freundes, erkannt

und geduldet zu werden pflegt ; und wo das

gute Schweitzergefühl,und die gute Laune,
alles was aus Laune und Gefühl gließt�oger«

ne und �obrüderlichaufnimmt!

Jn der Zuver�ichttrage ih Jh. nen auh)
nun einige Gedanken vor, die zwar bey mir

zu ihrer Reife, aber noch nicht zu der Milde

gekommen �ind, in welcher �iedem Ge�chmack

gefallen können. Nur das einzige bitte ich mir

bey un�ermwürdigenPrä�identund bey Jh nen,
lieb�teFreunde , verehrte�teBrüder und Eyd-
geno��en!nur das einzigebitte i< mir bey
JFh.n en aus: daß wenn Sie die nahe Ver-

wandt�chaftde��enwas ih FhHnen vortrage,
mit dem was uns ge�ternin der er�tenStunde

un�rerVer�ammlungvon un�ermwei�enund

guten Prä�identge�agtworden i�t, erkennen ;

daß�iedann mir nicht die Eitelkeit zu�chreiben
als ob.ich durch die�eRafpodie, das 0 groß�o.
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paar Worte für einen Pendant der uns allen

unvergeßlichenRede ausgeben wollte, die uns

ge�tern�ogewärmt,und�oglücklichgemachthakt.
Ich ge�tehe, daßdie�eRede �ehrvielen Antheil
an dem was ich �agenwerde, gehabt hat. Das
�ollaber , und fann , und wird verge��enwer-

den, wenn jene den �päte�tenMitgliedern der

helveti�chenGe�ell�chaftnoch �olieb und �o
ehrwürdig�eynwird , als �ieuns ge�terngewezs

�enift,

Untex allem was un�erwürdiger Prä�ident

uns �agte, i�tmir nichts mehr aufgefallen -

als der paradox�cheinende, und doch #0 wahré

Gedanke: Daß kein Verändern, kein 50-
beln, kein Künf�tlenan einer Regierungs-
form den Staat glüd>lihmachen, noh
ihn auf �einerStuffe zur Glü>�eeligkeit
erhalten kann , �ondern allein die ve�te�te

Anhänglichkeitan �eineur�prünglicheLin-

richtung, und die genaue�teund treu�te
Sorgfalt, Ge�egze,Erziehung, in- und

auswärtice Verbindungen , kurz , Alles

und Alles , die�erer�tenLinrichtung ge»

máßzu machen.

Die�erGedanke�cheintauf éinén politi�chen
Fudifferentismuszu führen, und mußim An-
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fang jeden ächtenPatrioten beleidigen. Js
möglich,daß der gröb�tea�iati�cheund afrika»

ni�cheDe�potiômusden Unterthan, den Skla-

ven, der unter ihm, �eufzt,glücklichmachen
kann ? — �agtderUnterthan des Europäi�chen
Königs. I�is möglich, daß man unter der

Oberherr�chafteines einzigen leben fann ? —

“�agtder Ari�tokrateund der Demokrate ! —

Fragt man aber alle die, die nur cin wenig
Uberdie�eDingenachgedacht haben; hörtman

die Klagen der �tren�tenVertheidiger der De-
mokratien über tau�endund tau�end wahre
oder gemeinte Bedrückungen, durchlauft nan

die Ge�chichte,und �iehtdie ewigen Stö��e
und Kämpfé der wichtig�ten-Frey�taaten, die

Nom endlich , ünd “Athen�ooft; ihrem Uns

tergang entgegen führten; �omuß "man doch
�agen., wie: Pope:

-

das i� die be�teRegie=-
rungsverfa��ung; die am be�tenverwaltet
wird.

Sozicht �chaber nur ein Dichter heraus !

Uns, die wir Gefühl genug haben zu wün�chen,
daß es uns und un�eenMitbürgern®auch von

der Seite wohl gehe: Uns, ‘die wir �elb�t

gern uns ent�cheidenmöchten;was*iwirx dens

ken; wie wir die tau�enderleyVeränderungen
der Staats�y�iemean�chen,für welches wix
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Gelübde thun, welcheswir: exhalten helfen

wollen ; ‘�elbuns, die wir nur in den freyen

Stunden des Nachdeukensun�reGrund�äße
prüfen, un�re Begri�fereinigen , un�ernNas

tional�tolzvor uns und der Welt rechtfertigen
wollen uns kann ein no �owißlzigesAp0-

_
phtegma nichtgenügen, Laßt uns al�o einige
Augenblicke darúber nachdenken: Gh die

Unter�cheide der Regierungsformen {0
we�entlich �ind,daß von ihnen das Glúck
der Staaten abhänge; oder ob nicht et-

was anders: da �ey, ‘das, unabhângig
von der Form, über- jeden. Staat, �eine

Regierung ‘�ey eingerichtet wie {ie nur

mad, walten , und den Gliedern der�elz

ben ihre bürgerlicheRuhe, ihr bürger-
lihes Glüd>, ihren bürgerlihen Werth
geben muß!

Zwey Dinge �indþ wie ich denke, das gro��e
Mobile eines jeden Staats: Weisheit und

Gewalt! — Die Weisheit, um �owohlfür
den Staat überhaupt�einGlück, �einenWohl,

�tandzu finden, und die Mittel in �einereignen

Spähre �ichglücklichzu machen-an die Hand zu

geben,als auch den einzelnenBürger des Glü>s,

das die Natur und die Ge�ell�chaftihm anbietet,

genie��enzu machen. Die Weisheit eröfnetihm
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die Aus�ichtenwie er �ich�einéNahrüng �chafs
fen, �einHaus gründen,mit �einemWeibé

�h binden , cine Kinder erziehen , überall �eis

nes Herzensgenie��en;wo er ruhen �oll,wenn

�einTod herannaht; iù we��enHände er �ti
ne Hinterla��enebefehlen �oll! Sie giebt ihm
auch Freude des Lebens; daß, wie ein Ari�tos
phanes �agt, er frohe Fe�teféyren, und

heilige Chóôretanzen kFónne! Kurz, Weiss
heit findet im Staat jede Gabe womit diè wohl
thätigeNatur den- ge�ell�chaftlichenMen�chen

be�celigenwolltez und Geivalt vertheidigt- dies

fen �einenko�tbarenBe�itz,gegen alle die ihn

ihm rauben , oder ihn nux daran �tórenwolz

len!
¿

Fch �kizzirédas Bild nur; aber es braucht
auch nicht mehr um zu begreifen,daßjeder Stáat
blos’ und allein dur< Weisheit und Gewalt

gelenkt wird.

Weisheit wird iù der Hand dés gemeinen
Men�chen;Feinheit; und Gewált wird in �eis

nem Ari, Unterdrückung! Der gemeineMen�ch
�etimmér nux �i{<zum Zwe �einérHands
lungen. Werdén al�oihm die Haupttreibfedern
des Staats änverträut , �owird er den gro��en

Zwe> des Ganzen verfehlen, und, mit déë

zu

-

ni
LBE
A
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zu FéinhéitherabgewürdigtenWeisheit , jeden

Vortheil, jeden Wohl�tand�eines-Staats in

�einenSchoos lenken; und wer �ieihm raus

ben, wer auh �einenTheil vom gemeinen
Schah fordern will, den wird er mit der Ges

walt ; die ihm zu etwas ganz andern gegeben
worden i�t,�chre>enund beugen , bis Er allein
der Mittelpunkt i�t; um den �ichalles dreht.

Das fand der Men�chnicht gleich, �onderù
- nur durch lange Erfahrung; und als ers fand,

�oward, �olang das Volk noch einigeGe-

walt hatte, derjenige Theil , der für das Volk

mit Weisheit denken 7 d. i. Ge�eßzegeben und

Ge�chäfteregieren und mit Gewalt wirken�olls

te, in �einemGang auf tau�enderleyArten

einge�chränkt, zurückgehalten, gebunden; und

beyde, das Recht zu befehlenund das Recht aus-

zuführen,�owenigals möglichan EinenKopfund
Einen Arm gehängt.Da wurden die Ephore, die

Land�tändè, die Parlamente , die prie�terlichen
Rechte érfunden;die alle nur dázudienen�ollten;
entweder den dummenRegenten zu erleuchten,
oder den unthätigenzu �pornen; obêr den der

alles an �ih zieht 7 der �ichallein zuni Zwe;
zum Mittelpunkt des Ganzen machen wollte ,

in �eineGränzen zu wei�en.Da ent�tanden
Schl, kl. S. 4 ©. N
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die Republiken , die Demokratien,die Ari�tos

kratien, die tau�enderleyNegierungsformen3
die alle und alle keine andere Ab�ichthatten,
als: Der feinenKlugheit,die durch Ueber-

ra�chungdie hôch�iteGewalt an �ichrei��enwoll»

te , immer entgegen zu arbeiten ; oder die Gez

walt in ihre Schranken zu zwingen. — Ábex
es zeigte�ichbald wie unwirk�am‘alle dié

Aufhalterder Ma�chine,die nun er�tanficngé
kün�ilihzu werden, oder wie unverhältniß-
má��igwirk�am�ie waren. Das veranlaßte
auf der einen Seite Unterdrä>kung,und brachte
die Pifi�trate,die Perikles, die Syllas , die

Cá�arauf die Bühne; oder machte auf déxe

andern Seite die über�paunteMa�chine�token,
und �türztedas eifer�üchtigeCarthago fa�tim

Lauf �einergränzlo�enSiege.

Gewiß,Rom und Athen mu�team Ende
des Dramas werden , wie Sardis und Ekbs
tana; da es nur fün�ilicheCombination war,
die das Gleichgewicht erhalten , und den Ges
nius des Staates fe��eln�ollte!

__ Wasi�ls-aber anders das ihn fe��elt?Was
i�ts„das Weisheit immer wei�e,und Gewalt
immer genüg�amerhält? Was i�ts,das Rom

‘und Athen unter Königenin ihrer Freyheit hielt,
und de��enVerlu�t�ieuntex Con�ulnund
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Archontender grô�tenSklavereydahingab? —

Was i�is"als die ewige Göttin der Alten,
die �oviel beleidigte, �ooft verge��ene

Göttin— Die Göttin YAidos: Surcht
vor den Göttern, und Ehrfurcht vor

den Men�chen! Die verkannte Göttindie
nie Altärehatte, und �ievorallen haben�ollte
die keine Prie�terhatte, und deren Prie�ter
die Könige �eyn �ollten; und die Con�uln,

und die Archonten,und un�reFür�ten,und

un�reBürgermei�ter, und un�reRathsherren ,

und un�reLändvdgte!— Sie allein i�tsdie
alle Staaten unter allen Formen der Regies
rung glülich machen. kann ; und ohne die
alle, �ie�eyenwelche �iewollen, �okün�tlich
combinirt als �iewollen; unglücklich�eynmüß
�en; mit welcher alle , �ie�eyen�ogrob de�s
poti�chals �iewollen , immer glücklich, immer
�ogroß,; �oedel, �ofrey �eynmü��en,als

Men�chenin der Ge�ell�chaft�eynkönnendui

 Aidos — die Furcht vor den Göttern
und Lhrfurcht vor den Men�chen — die

i�is allein die die Weisheit wei�e für den
Staat erhalten , und- die Gewalt zum Zweck
des Ganzen lenken kann! Das �ahePlato ;

“.

.
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der cinzigeder mit Seele die Verhältni��edes

Staates in �eineroft angeführten, �o�ehr

ver�chrieenen,fd Wenig bekannten Republik
überdachte. Er fühlte daß alle �eineRä�one-
ments über Gerechtigkeitnichts wirken könnten ,

wenn niht Furcht vor den Göttern er�etztey

was Reinheit des Gefühls unter den Men�chen
ver�agt;und deswegenerdachte er die Apo»

logue womit er �eineRepublik wie mit. einem
_

Siegel ‘be�chließt.Eben das exkannte Cicero y,

dem ich nirgendlieber als hier �einenPhilo�oz

phi�chenNachahmungsgei�tvergebe; "und deßa

wegen gab er den Traum des Scipio , dex y

wie Plato's Apologue , �eineLehre von der

Republik be�tätigen, ‘und die gro��eWahrheit

predigen �ollte: Daß kein Ge�et,keine Staats»

con�titution,keitie Pragmati�cheSanction die

Uebermacht bindet; �ondern daß nichts als

die Furcht vor den Göttern, nichts als die
“

Erwartung eines künftigenZu�tandes, nichts
als die Aidos das Gleichgewichtim Staate

_ erhalten, und Weisheit und- Gewalt
*

zum Zweckdes Ganzen zwingen kann !

Eben das exkanute das oft �owei�eDelphos,
in dem Orakel das es einem der �pártani�chenKd

nige gab, und das die Gründe der Furcht
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vor Gott zu ‘innigenthältund be�tätigt- als

daß ich es nicht hier anführen�ollte.

Ein Königvon Sparta ( �agtHerodot) Leus

tichides wo ich nicht irre, hatte mit dem Cleo»

menes einige vornehme Gefangene aus Aegina
|

nach Athen gebracht , und der Stadt zum
Aufbewahren anvertraut. Bald nach dem

fiel Cleomenes in eine Ra�ereyund �tarb. Da
fFamen die Aegineten gegen den Leutichides zu

klagen ; und Sparta , das �einVerfahren in

Aegina nicht gut aufnahm , befahl dem Leu

tichides , die in Athen deponirte Aegineten zus

rückzufordern. Er gieng; aber Athen wax

damals zu wenig gere<ht, um �eineBitte ;

oder vielmeh®�eineFoderung zu gewähren.
Da �prachex: Jhr Athenien�er!Es wax

unter uns ein Mann; den hielt jeder füx
den gerechte�tenMen�chen. Ein Mile�ier, den

die per�i�cheUebermacht und die ewigen Kriege
mit die�ermächtigenNation er�chrecten,wählte
ihn zu �einemFreund; bracht" ihm den grôs
�tenTheil �einesVermögens, und bat ihn,
in’ der Unruhe des Kriegs, den Schat zu bes
wahrèn , und ihn dann, wann ev ihn wieder

fordere, zurü>zugeben.Der Spartaner nahm

den Depot in �eineHand. Es: verliefen ins

zwi�chenviele Jahre ehe der Mile�ierwieder



x66 —

kam; éndlih �tarber, entde>teaber �einen
Kindern auf dem Todtenbette die Ge�chichte

„
wit dem Spartaner. Die Kinderkamen und

*

forderten ihr Recht; aber der Spartaner wollte.

nichts mehr davon wi��en.Sie drangenin ihn z

bis endlich �einGewi��enihn trieb } doch er�tdie
Götterzu befragen , ob er von die�emVor-
fall feinen Vortheilziehen könnte! Jn dem
Zweifelbefahler den Mile�ieren, nach etlichen

, Monatenwieder zu kommen, um zu verneh-
men , ob er �ichdes Depots inde��enerinnert,
oder �ichnach den griechi�chenGe�eßzen,mit

�einemEyd , daßer ihnnicht habe , zu begnü-

gen. — Als �iefort waren , gieng er nach,
Delphos und fragte das Orakel, ob er den.

Schaß wieder geben müßteoder ob er ihn be-
Haltendürfte? Da �prachdas Orakel: »„, O

55 Fremdling! Du wir�t reich werden, wenn

5» du den Schat, dender Mile�ierdir anver-

99 traute,ab�chwöre�t,undihn behält�t.Schwör..

55 al�o! Denn der Gerechte mußdoch �terben

55 wie der Ungerechte. Aber der Eyd hat einen
» Sohn: Der hat weder Händenoh Fü��e;
5 doch-�chleichter �hheimlich ins Haus des
»» meineydigenund ungerechten Manns, und

5» �uchtdas Unrecht des Vaters an den Kin»

»_dernheim: Der lô�chtaus ihr Ge�chlecht,

>»Und vertilgtsvon derErde, daßnichts chr
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5 davon übrigbleibe. Das Hausdes Gerechten
»

aber �ichtlange 1 „
— So �pra< das

Orakel (fuhr der König fortz) und der

Spartaner gab den Schag zurú>: Aber, dens

noch wurde ex vertilgt und �einHaus , weil “er

nur zweifelte; und �einNamelebt nicht mchr
im Lande.
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So dachten die Alten ; und �o lange �ie
�odachten war Aidos bey ihnen. Und o lan-

ge die da war, war Freyheit, und Muth,
und Seele in ihnen ! —

Die Aidos wars , die der mächtig�teDe-

�poteCyrus , �olang er lebte, verehrte; �ie
machte �einAndenken ewig heilig !

Sie war The�eusGöttin? Darum läßt
Sophokles ihn �agen: „„ Hier bin ih König;

» aber nichts ge�chichtbey uns ohne Ges

%» { ! » Darum war er Manns genug -

die Krone von Athen niederzulegen, und zu
�ichenallein auf �einenFü��en!

Die Aidos war. der Amphyktionen Göttin !

Darum beugte �ich.Hellas vor ihrem Wort.

Die Aidos war Lykurgus Göttin! Darurt

zwang er Sparta zu �eynwas noch keinMen�ch
gewe�eni�t,
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“

Die Aidos war. Epaminondas Goötttn
Darum war Thebe unter ihm, was �ie�elb�t

unter Cadmus nicht ahndete, und nah ihm

aufhörtezu �yn.

Die Aidos war Numas Göttin,und No-
mulus - und der“gro��enVätter des er�ien
Roms! ,

Sie war vor allen die Göttin der er�ten
Deut�chen, zu Tacitus Zeitenund vorher; �ie.
zeigte von weitem ihren ‘Glanzin den Zeiten
Carls. des Gro��en;und da flohe�ieauf lange
gus aller.— aller uns. bekannten Welt!

Und. jezt —

o Schweigzerbrüder! Wo wohnt
�iejezt ? — Jhr allein �eyds, wo �ieeinmál.

in der Zwi�chenzeitaufblicfte — wo �iewieder.

außebenfann! — Von O�tennach We�ten,

und von Süden nachNorden, �ind.alle ihre

Tempelver�tôrtauf ewig!

Aidos! Furcht vor denGöttern! Die ein-

gigeUntergôttinderen Dien�tJehova liebt,
wär’er auchzu Jupiter , zu Baal , zu: Gog.

und Magog gerichtet! Wer kann ihre Tempsl
wieder aufrichten , die �otief im Schutt ver-

graben liegen; im Schutt — wärs nur- des

La�ters, ‘der Bosheit — die kennen die Melia

�chennicht lange blenden; aber �ieliegen im
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Schutt des Stolzes, des Eigennußzes,der

Eitelkeit ; der fal�chenPhilo�ophieund , was

vielleicht no< �chlimmeri�tals die�esalles —

im Schutt der �tupide�tenGleichgiitigkeit!

Und es �indnicht die Könige und Für�ien
allein , es �indnicht die Senate und Regie-
xungen allein die �iever�iórt, die �iein den

tiefen Schutt geworfen haben! Das Volk
war's �elb�t;das Volk hat überall �elb�tange-

fangen die Ehrfurcht vor �ichzu“ verliexen z

das Volk hat angefangen zu �chmeicheln, zu

vergöttern, dumm zu gehorchen;

“

das Volk

hat �<�elb�tentadelt , �ich�elb�tin den Staub

getrettenz- Wie kann es nun Ehrfurcht von

�einenBeherr�chernfodern? — Der Athenien-
fi�cheBürger ließ �ichfür �eineEr�cheinung
bey den Gemeindsver�ammlungenbezahlen;

wie konnten Perikles, Alcibiades,Nicias , und

ihre Zeitgeno��en„, Achtung vor den Nichts»

würdigenhaben? Der römi�chePöbelmachte,
�ooft es ihm einfiel, Banqueroutte, und �tieß
die.heilig�tenGe�ezeder Gerechtigkeit mit Fü�-

�en; wer konnte einem Sylla , einem Pom-

pejus, einem Cä�ar.zumuthen , die Nation zu

achten ? — Jn �päterenZeiten vergöôtterteAthen

�eineTyrannen auf das aus�chweifend�ie;und

verlohr�o,ganz die Achtung, vor �ich,daß es-



170 —

dem römi�chenFeldherrndankte , der ihm einen

Schatten von. Freyheit �chenkte— eben als

wenn Freyheitvon einer andern Nation ges

�chenktwerden könnte!— Rom wurde von

Kai�er zu Kai�er�chlechter; konnte einen Tiz
berius , einen Nero úber �i leiden, und ver»

gôttertein der nämlichenStunde den Helioga-
‘balus , den es in der näch�ienals eínen Ab�cheu
in die Kloaken warf!

“

Und �ind.un�reZeiten be��er?Man hat uns.

Gott und Zukunft wegge�chwaßtund wegge-

�pottet; wie kann die Aidos , die Furcht vor

Gott , das Gleichgewicht mehr unter uns erhalz
ten? Hab�uchtund Eitelkeit , die gro��enJdole.
un�rerZeit , �tehenfa�tauf allen Stirnen ge-

�chrieben;wie kann die Aidos., wie kann die
Ehrfurcht vor �oge�chändetenMen�chenanges
�ichternbe�tehen?

Doch was hilft das Klagen! — Lafßt�ieuns lie-
ber — wann wir können— vom Himmelherab.
bitten, die Göttin, mit welcherallein wix Ab-

göttereybegehendürfen!

Und das, würdigerPrä�ident.! das war der.

ZweckJhrer ge�trigenRede ; das war's , verehr-.

te�teFreunde, Brüder und Eidsgeno��en!wo-

mit er un�reHerzen �ozu heben, �o¿u wärs
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men wußte!— Darum wies er Euch zurü>

auf die alte Einfalt Eurer Sitten , auf das Ges

fühlEurer Gleichheit, auf die Weisheitder

Erziehung , auf die Be�cheidenheit, die Treue
die Tapferkeit,kurz auf alle die Schweizerku-
genden die Euch �ogé�chi>tmachen, den Tem-

pel dex Aidos wieder zu eröfnender bey Euch

am läng�tenoffen gebliebeni�, de��enRuinen

bey Euch noh am voll�tändig�ten�ind.— O
| gewiß!Es braucht bey Euch nur wenig, um
�iewieder ganz herzu�tellen.Und �olang Jhr

�ienoch nicht �tehen�ehtauf Euern Mättk-

ten, und an Euern Mahlftätten, �olaßt

wenig�tensdie gro��eGöttinEuern Haus-
göuen�eyn!
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Wahrheit und Glaube.
E remue

E vériténe doit pas craindrele grand jour.

Das í�teine von den Maximen , welche die halbe

Philo�ophievor einiger Zeit �olaut gepredigt
hat; und un�reAufklärer werden �ieohne
Zweifel bald auch predigen. Laßt uns unters

�uchen, ob �ie�orichtig i�t, als �ie�cheint.

Sie hat viel für �ich, die�eMaxime, ih
läugnees nicht.

Die Sachen werden nicht anders, wir mögen
“

davon �agen,was wir wollen ; al�o.i�tkeine

Wahrheit gefährlih: denn , was folgt aus.

ihrer Publicität was nicht auch gefolgt wäre -

wann ihr �iein dem geheim�tenWinkelcures

Herzens ver�chlo��enhättet ?

Das Feuer wird meine Hand verbrennen,
wenn man mir hundertmal die Nachrichtvor-

enthält, daß das Feuer brenne; meine Seele

wird, wann Sie �terblichi�, �terblichbleiben,
und vernichtet werden, man mag darüberrä-

�oniren,wie man will.

Ferner, Wahrheit braucht �ichnicht zu ber-

gen , denn �iekann nicht wider�prochen, nicht
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der�pottet, nicht lächerlichgemachtwerden. Sie

i�tdie Ge�chichteder Haushaltungder ganzen

Schöpfung. Sie hat nur Eine Ge�talt, al�o

kann �ienur auf Eine Art ge�chnwerden; die

Ge�taltaber i�t�ymmetri�chmit der gro��en
Schöpfung, und deren Anblickfülltden Leicht-

Ganiglienmit Ern�t.
“

Endlich, wenn man fieverbirgt,wird man

dann nicht allen Lügen und Dummheitenblos-

ge�tellt?Märchen, Tradition, Lüge, alles känn

uns eben �owohl zur Führerin aufgedrungen
werden, wie Hand Gottes .

Und alles das i�twahr! Aber, wer daraus

�chließt, daßman alle Wahrheit auf den Dä-

“chernpredigen mü��e,muß uns zugleich zu

Eigentümern,zu Schaäßzmei�tecnder Wahrheit
machen, daß, wo wir �iebrauchen, wir nur

zugreifen, und �icholendürfen. Sind wir das?

UnzählbareDinge können für den Men�chen
niè Wahrheit werden! Alles, wozu er kcin

- Organ oder kein taugliches Organ hät kanns

nicht. Wir können die Pflanze nicht wach�en

�chn;die Salze der Atmosphärenicht riechen ,

noch �chmecken; die Tône der immer regen Luft
nicht hôren; wir können nicht emp�inden, wie
wir denken; nicht urtheilen, wie un�ereSeelé



174

und Körperauf einander wirken; wiedieHänd
�ichregt , wann der Gei�t�iein Bewegung
�eenwill u. �w.

DieUr�achender Wirkungenauf uns, �eys
bon inen , �cysvon au��en, können wir nicht
weit verfolgen.

Das ganzegro��eSchöpfungs- Gebäudeköns
nen wir nicht umfa��en.

Selb�tMen�chenThat, wobey wir nichtge»
genwärtigwären mit allen un�ernSinnen und

Empfindungen , können wir nicht wi��enmit

Evidenz.

“

Wir wi��ennichts, haben von nichtsWahr
heit, als was, und �oweit wir etwas empfinz-
den ; óder mit un�ernEmpfindungenverglei
hen; und wann Carte�ius�agt: Wann unz
�reVernunft uns betrügen kann , �ohat Gott
uns betrogen; �owill ev �agen.Wann un�er

Gefühluns betrügenkann , �ohat Gott uns
betrogen.

Wann wir zu�ammenrechnen, was wir ges

ivißwi��en,das i�t, was uns be�tändigeWahr-
heit i�t, �oi�ts�owenig, daßwir uns in dem

Leben damit nicht behelfenkönnen; und wann

wir un�erUrtheil , und die Gründe ; wonach



wir handeln, prüfen�owird i zeigen , daß
960 von tau�endnach blo��enGründen dex

Wahr�cheinlichkeitzu Stande kommen.

Wenn manaber auch �agenkann; La vérité

ne doit pas craindre le grand jour , �ofan

inan bey weitem nicht �agen: La vrai�emblan-

ce ne doit pas craindre le grand jour , das
heißt ¿+ Währ�cheinlichkeit, die als Wahrheit
geglaubt wird ; muß nicht öffentlichin ‘ibree

Ge�taltdarge�telltwerden.

Wahr�cheinlichkeithät immer irgend einen

Mangel ; den Mangel er�etder Glaube!

Aber , wodie mei�tenund wichtig�tenGründe

liegen , dahin ent�cheidet�ich:der Men�ch; al�ó

�cheintauh hier das gro��eLicht nicht ges

fährlih? Gewiß, wenn nicht Leiden�cha�t;

Dummheit, Aberwiß,und dergleichen,die wes

nigen Gründe von der unrechten Seite vera

inehrte, und die leichten �chwerermachte.
*

Al�o�ollenwir die Leute allem Trug und

Wahn dahin geben ? — Nicht allem, aber

dem nükßlichen,dem un�chädlichen,dächt ich !
— Wenn mein Sohn glaubte, er �türbe,wenn

er die Unwarheit �agt, oder nitine Tochter , �ie

würde �{warz, wenn �ienicht züchtiglebte ,

oder mein Bedienter , er byächeein Vein;



156

twoein ex mix niht freu wäre, oder nein

Nachbar, er werde gebannt, wenn er den

Mark�teinverrückte;�oliteich ihnen den Glaus
ben ehe nehmen ; als bis ich einen andern , der

“

ihren úblèn Neigungen die Wage gewißhaltenkanú , geben könnte?

Äuchdie Philo�ophiebrauchtbe�cheidene
Klugheit , und Stilpo war nie mehr Philo�oph,
als da er �einemFreundoderSchüler,der ihn auf
der Stra��éfrágte,ob man nôthig habe zu
beten und zu opfern ? zurief:Schurkey frad

michdas zu Haus,
—

rA
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: SBPennein Volk, mein Tieb�terBorn , lange
micht hat wagen dürfen�elb�tzu denken , noch
die Gedanken�einer freyen Seele �ichöffentlich
zu ge�tehen,und es wird da��eldeauf einmal y,

�eyes wodurch es wolle, vondie�enÉnechti�chen
Banden befreyt, und wieder in �einaltes Mens
\chenrecht einge�etzt:�oi� es natürli , daß
die�esVolk, unbekannt mit den Kräften des

men�chlichenVer�tandesüberhaupt, die �ichnux

durch Erfahrung �chätzenla��en,und mit �cinen

insbe�ondere,von welchen es noch nie einigen
Ver�uchgemacht hat , �h nun überall zu viel

zutraut, alle Wahrheiten umfa��en,und alle

Hügel
des Wi��ensund Denkens über�teigen

M 2



E) dede

will. Und i�tdie�esVolk noh überdißan ge-

wi��eMeinungen gebunden worden , die ihm,
Wahrheit und Aberglauben und Lügen unter

einander gemi�cht,mit Gewalt aufgedrungen y

und ihm zur Pflicht des Glaubens gemacht
haben: �oi�tes noh weniger zu verwundern,
daß ein �olchesVolk, gleich den Kindern die
ihre Lieblings�pei�e, in welcher �ieeinmal eine

Arzney einnehmen mü��en,auf immer verab»

�cheuen, auh alle Wahrheit, �ie�ey�orein

als �iewill , mit Eckel von �ihwirft, wenn

�ienur von weitem mit dem einige Aenlichfeit

hat , was �on�tihrem Ver�tand�ounwei�eaufs
gezwungen worden i�t.

Die Nation , unter welcher Sie leben mein

Born ; und ein gro��erStrich Deut�chlands,
i�k, wenn ich nicht �ehrirre, jezt ganz in dem

Fall. Der �chnelle,unvorbereitete Uebergang
von einer äng�tlichenAnhänglichkeitan das
alte Mönchs�y�tem, welches man die�emVolk
für Religion verkaufte , zu der Freyheitzu dens

ken , und zu reden, und zu le�en,zu welcher
es auf einmal zugela��enworden i�t; hat dünkt

mih, den mei�ten, alles was nur einigen
Schein von Religion hat, verhaßtgemacht ;

und wenn man an�ichtden Kalt�innwomit das

Volk, den Spott, oft die Bitterkeit , womit
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die mehr unterrichtetenund vornehmerenvon dem

was dem Men�chen�oheilig zu �eynverdient ,

zu �prechenpflegen ; �omuß man doppelt bes

dauren , daßJhre Reformatoren nicht wenige
�tenser�tin der Stille, etwas be��ersbereit

gehalten haben, um das an die Stelle des

�chlechtenzu �een, das �ie�ogar �chnellwegs

zunehmen für gut gefunden haben.

Es i�tmir zwar wohl bekannt, und wer weiß
es niht? daß bey Jhnen, zugleich mit der

eingeführtenfreyen Denkungsart in Kirchen und

Religions�achen, auch an den niedern Schulen,
und an den Akademien verbe��ertwird, daß
man überall Seminarien für die Gei�tlicheny

und überall neue Pfarreyen be�tellt+ ohne

Zweifel in der Ab�icht,�tattder �o�ehrvers

�telltenReligion der Chri�ten,die wahre, �chöne,
lautere Religion ihres Mei�terswieder herzus
�tellenzund, wenn man uns recht berichtet
hat , �owird �ogar an einem neuen Kirchens

Unterrichts�y�tembey Jhnengearbeitet , welches
dann die Stelle des alten füllen �oll!!Wenn

aber auch die�e�oâng�ilicheSchulen ; der �o

gezwungene und voll gevropfte akademi�cheUns

terrichtz die�e�o klö�terlicheingerichteteSes

minarien , wie ih nicht glaube — �ogro��e

Dinge thun könnten; �oi�tdoch alles das

v
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er�tfür etne künftigeGeneration möglich; Jnz
wi�chengeht die feßige in ihrer Lauligféeitfort,
und arbeitet viel ge�chwindergegen den �chönen

Zweck, den Jhre Verbe��ererund Auftlärer�ich

vorge�etzthaben.
Mich dünkt es i�ein Mittel da, Jhrem Pus
blifkfum wenig�tensvor der Hand einen be��ern
Dien�tzu thun; und da ih weißwie �ehr

Sie alles was �chônund gut it, lieben und

umfa��en; �o will ih Jhnen als Freund zw

Freund meine Jdeen nicht allein mittheilen ;

�ondernauch einen Ver�uchmachen �ievor Jh=
xen Augen auszuführen.

Wenn Sie die�ebilligen, fo ermuntern Sie
mehrere un�ererFreunde, ( und wir haben vieles
die cine �olcheUnternehmungglücklicher aus

führen fönnten ) ermuntern Sie die�e,mit mie

auf gleichen Zweck zu arbeiten , und nehmen

Sie Selb�t die�eöffentlicheZu�chriftvon mir

auf, als ein Zeichen der innigen Liebe , die i
Ihnen in dem er�tenAugenblickun�kerBes

Xannt�chaft, ganz gewidmet habe. #“

Jh will Jhnent vox allen Dingen meine

Jdee erklären.

Jch meine es i�tJhrer Nation, wenig�tens.

demvoruchmernund ange�chenernTheil der�els
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ben, und dem Strich von Deut�chland,in

welchem nun �o�ehr an der Religion refors
mirt wird , ergangen , wie es einem gro��en
Theil von Europa auch ergangen i�t

Einige oft wei�e, mei�tmit dem was man

Ho�f�ittenund gute Lebensart nennt, wohlbes
kannte , fa�t immer wißigeund beredte Män-
ner , haben �chon�eitAnfang die�esJahrhun-
derts und länger,�ichan die gemeine, �ehr

mißver�tandeneNeligion ge�to��en,und nah

ihrer Art, bald darüber , bald dagegen philo

�ophirt; bald die�ebald jene Moral gelehrt ;

bald ge�pottetbald getadelt ; bald mit Härte
wider den gemeinen Glauben ge�iritten.Oft

Haben die�eMänner viel wahres ge�agt, oft
Haben �ienur einige Züge, einige Gedanken,
einige Aus�ichtenüber�ehen,um ganz wahr zu

�eyn; oft abex haben �ieauch mit fal�chem

Spott , mit mißver�tandenerPhilo�ophie, mit
gro��emVorwiß, für Jrrtümer welche �ictad-

len wollten, grö��ereJrrtümerver�chuldet, und

mich dünkt nicht �elten, für �chädlicheThor-

heiten die �iegei�elten,noch �chädlichere�ich

�elb�tverziehen,
-

|

Wenn nun einBuch die�erArt einem Le�er

in die Hand fiel, der überReligions�achenund
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morali�chePhilo�ophienoh nicht gedacht hatte,
der vielleicht froh gewe�enwäre beyder über-

hoben zu �eyn- oder der �chonúber manches

zweifelhaft war; oder �olchen,welchen man

wirklich �oviel abge�chma>tesund unvernünf-
tiges unter dem Namen Religion aufgezroungen
hatte; oder auch �olchen, die nur gerne von

Andern �ichunter�cheidenwollten: So war
“

es¿natürlich, daßein �olcherLe�erdie�enSchrifs
ten einen gro��enWerth beylegte. Die wenig-
�enver�tanden�iezwar ; aber da die�eArt

von Schriften leichter dahin ge�chriebenzu wer-

den pflegen ; da �ie�ooft richtige Anmerfun-

gen aus dem gemeinen Leben enthalten; da
ihre Grund�ätzemei�tfo wenig be�chwerlich�ind,

da �ieder Eigenliebe , die alles zu über�ehen
und zu ver�tehenglaubt , �onach�ichtig�chmeich-
lenz da �ieauch das Gei�tige,das wir nicht
ver�tehen, �oähnlich machen dem �innlichen;

das wir mit Händen greifen; und da �ieend-

lich �ooft, nicht ohne Wit, in �chönen, biswei-
len auch in guten Apophtegmen, die �ichdem
Gedächtnißleicht eindrücken, und glänzendwie-

dev geben la��en, mehr �aglien, als die gemeis
nen Religionslehrer zu �agenpflegen: �owur?

den �ieüberall angeführt, überall wiederholt ,

und grö�tentheilsihnen weit mehr ; weit etwas



tamemanate 18€
“

anders angedichtet, als �ie�elb�tenthalten oder

�agenwollten.

Die �trengerenMorali�ten, und die noh
‘

�irengerenGei�tlichen,gaben �{<�eltendie

Mühe die�eSchriften zu ergründen; und wa-

ren nach �eltenerwei�egenug ihnen Gerechtigkeit
widerfahren zu la��en.Sie verdammten, wo �E
uur prüfen �ollten; Sie widerlegten , wo �ie
nur berichtigen �ollten;warfen weg, wo �ie

nur ergänzen�ollten, und wurden ärgerlich,
wo �iehätten�chweigen�ollen.

Wer �olltedie�eUngerechtigkeitnicht fühlen?

Sie gab den Schriften , die man �overfolgte,
und in welchen der grö�teZelote doch Wahr

heit finden mußte, die ihm auf der Kanzel
nicht eingefallen war, noh einen grö��eren
Schwung, und machte ihre Verehrex oft
wähnen,daß�iewirklich von diefen ihren neuen

Lehrern etwas bekommen hätten, da �iedoch
nicht �eltenfür theologi�cheParadoxen nur

philo�ophi�che, für �chola�ti�cheSpißfindigkei-
ten, nux Hof- Sophi�tereyenz für .clerikali-

�cheFal�chheiten, nur deklamatori�che; und

immer für warme Religion , nux kalte Worte

befommen hatten! Ohne das Ge�chrey,ohne

die gro��ePartheilichkeit, ohne den unvernünfs
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tigen Eigen�innder Gei�tlichenhätte das Pu-
blikum �h wohl niht �otäu�chenla��en; oh-
ne �iehâtte < die Helfte von Voltairs und

Helvetius Philo�ophie,und die ganze Philo-

�ophiedes Argens und Mirabeau, und �elb�tDide-
rot, vielleicht kaum �olange im Andenken erhalten,
als Edelmanns, Bardts vnd dergleichen plums-

. pe Heterodoxie ; oder un�ererund Jhrer theo-

logen plumpe Orthodoxien, die mit ihrer Ent-

�tehungverge��enwerden!

Nuni�t es aber einmal ge�chehen, und ganz
Europa hat das Le�endie�erBücher - fa�tzu ci»

uem Theil der Erziehung aemacht. Bey Jhnen
wo man �olange �ichnur an ihre Bu�enbaums
und Kochheims , und dergleichen halten mußte,

‘ver�chlingtman nun gierig was vor wenigen
Olympiaden , noh ein Greuel war nur anzt-

rühren; und hält �ichübrigbelohnt , wenn man

nur in einem Wu�t von Flachheiten , einige
harte Streiche gegen die Religion und ihre
Anhänger findet.

Wann nun aber einmal die�erer�ieRau�ch
rorúber i�t¿wann die�eLeute nun einmal an-

fangen, auch in ihren �o�ehrgeruühmtenPhi-
lo�ophen, Flachheiten zu ahnden; wann das
‘Hedürfnißihres wärmern Herzens einmal anz

{fängt, mchr zu verlangen, oder wann einmal
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Feder Fri�euranfängt, ein kleiner Helvetius zu

werden , und die honetten Leute �if{hämen

Athei�tenzu �eyn,wie ihre Kut�cherund Stalls

Tnechte; was werden �iedann haben? Schwer-
lich werden �iedann den Normal�chulenTabellen-
glauben annehmen wollen , �chwerlichmit ihrer

Philo�ophie�ichbehelfen ; und gewißnie wie-

der zu der alten Verkehrtheit zurück kehren
Xönnen. Für die�e nicht weit entfernte Zeit ;
und für die �choneinbrechendeZeit des ekelhafs
te�tenKalt�inns,dünkt mich würde nun am

Be�ten ge�orgt�eyn; wenn man in Zeiten

anfieng,�tattdie Schriften gegen die Religion

zu predigen, oder zu widerlegen, �ieganz

kaltblütigzu anatomiren; das was heil�am

in ihnen i�t, dergleichenich vieles finde, hers
aus zu �uchen,es mit der ädlern Religion »

der be�chiedenenVernunft, oder der reinen Ofz
fenbarung zu�ammenzu reihen, und zu ver�it»

chen, ob dann der Men�ch�ogar verla��en
i�t, daß er weder in �einemKopf noch in �ei-

nem Herzen etwas finden kann, das �einebe��e»

ren Bedürfni��e�ättigenkönnte? Findenwir dann

nichts als Aberglauben und Lüge; nichts wor

auf das Aug un�ererSeele ruhen könnte, wenn

das Licht des Ver�tandesdunkel wird; nichts

das uns wärmen könnte , wenn wir die Decke

der fal�chenMönchsreligionvon uns geworfen
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haben: �olernen wir doh wenig�tensdann

den wahren Zwe un�ers Lebens kenneu,

hôren dann ganz auf zu rai�oniren, und

greifen dann vielleicht wieder nah den Tugen-
den un�ererVorfahren , der Stärke des Ro�-

�es, und der Kraft der Beine, damit wenig»
�tensder alsdann ganz ge�eßzlo�eDe�potißmus
uns nicht völlig ver�chlinge.Finden wir aber
etwas mehr; �ehenwir , daß die ächten

Denker, welche wir bisher für Feinde der

Religion ange�ehenhaben , oft �elb�tam wärms

�tenfür �iege�prochenhaben ; daß �ieoft nux

einige Ge�ichtspunktever�chenhaben , nm ihre

be�tenFreunde zu werden; daß wir �ieoft

fal�chver�tandenhaben , daß�ieoft �icho�ens
bar betrogen haben , und daß �ie,was ihre

Le�ernun �eltenahnden, für theologi�chen
Aberglauben , uns �ooft philo�ophifchenAber-

glauben gaben; �o wird �elb�tdie�eUnterz

�uchung uns gerechter gegen das chri�tliche
Sy�temmachen, und uns, wenn wir uns

nicht ganz abge�chnittenfinden von der bô-
hern Reihe dex We�en, auf die Seite aufmerk-
�ammachen , wo wir mit den�elbenzu�ammen
hängen.

Ju die�erAb�ichtmein 25orn , und um zu

ver�uchen, in wie fern die�erGedanke aus»
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zuführen�ey,lege ih Jhnen nun einen Aus-

zug des Schâftsburi�chenVer�uchs über

die Tugènd vor. Jc habe die�enkleinen

Auf�aßum deswillen gewählt , weil mir in ihm,
und in dem, was ich daruber bemerkenwerde,

die Keime aller Tugend, und der eng�tenVero

bindung der men�chlichenGlüf�eeligkeitmit
der Religion , zu liegen �cheinen.

Sie wi��enSchäftsburywar kein Freund
der Chri�ten; Und in die�emAuf�aßzbe�trebt
er �ich�onderlichzu bewei�en, daß die men�ch-

liche Tugend auf etwas ganz- anderm ruhe,
als auf der Religion ; und daß die�ehôch-

�tensnur ein gutes Werkzeugzur Ausführung

werdenkönne!

Schäftöburywar un�treitigein denkender
Mannz ein Mann der die Welt kannte, der

mit vielem Scharf�innrichtiger Vernunft , eine

. �chôneSeele verband. Seine Philo�ophiei�t
âdel und erhaben ; der Gang �einesRä�one-
ments i�tmei�tordentlich; ex erlaubt �ich,we-

nig�tensin die�emAuf�az keinen verwegenen

Spott , �agtnichts um zu glänzen,verachter
zu per�i�liren, wo er urtheilen �oll; und �ein

Buch i�tin der kleinen Kla��eder denkenden -

Feinde der Religion von jeher ein Handbuch
gewe�en.
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Selb�tdie billigenFreunde und Verehrer
der Religion, mü��enes �chätzen;und ih
muß es �elb�tge�tehen,ich wollte es wäre man-

ches , könnte manches �o�eyn,wie Schäfts»
bury �agt!

y

:

Die�en wichtigen Schrift�teller,und das
‘wichtig�teWerk �einerHand , wähle ih al�o

zuer�t,um den Vor�chlagzu ver�uchen,den

ih Jhnen vorlege. Jch werde ihn treulich
ausziehen, überall wo ichs nöthigfinde, meine

Bemerkungen anhängen, und dann den Schluß

herausziechen, welchen die Vergleichung ans

giebt.

Jch hoffe nicht , daß man es mir für eine
verwegene Kühnheit anrechnen wird, daß ich
mich an einen der berühmte�tenPhilo�ophen
der Nation wage , die von den Mei�tenfür die

Mutter aller modernen Men�chenphilo�ophieges

halten wird. Man weiß überhaupt,daßdie

Philo�ophiekein Vaterland hat ; und was

mich insbe�onderebetrift, wenn es dex Mühe

werth i�tvon mir zu reden , �odenkt vielleicht
niemand be�cheidenervon �einenKräften als

ich. Jch ge�tehe,daß ich blos deswegen den

Muth gefaßthabe, unter Männern, und zu

Mánnern im Publikum zu reden, weil ih ges

funden habe, daß be�cheideueDemuth, die
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Grundlage und der Charakter meiner Philo

�ophiei�;

“

und überhaupt�chreibeich immer

mehr, um mich dem Unterrichte darzu�telleny
als andere unterrichten zu wollen.

X
We *

Schäftsburyhat�eineUnter�uchungenin zwey

Theile „abgetheilt. Jn dem er�tenbemühter

�ichzu bewei�en, daß die Religion zur Tugend
ganz entbehrlich �eyz wenig�tensdaß �ienicht
den Grund der Verbindlichkeit zur Tugend ,

enthalte, �ondernhöch�tensnur Werkzeug und

zwar cin ziemlich zweydeutigesWerkzeug zur

Ausführung�eynkönne. Jm zweiten will er

den wahren Grund der Verbindlichkeit zur

Tugend angeben.

«C

Er�tes Buch.
L Theil, I. Ab�chnitt.

= Tugend,�agter , und Religion , �chtiz

» nen auf das unzertrennlich�teverbunden ;

5» doch gibts Leute genug die vielen Eifer
5» für die Religion zu haben �cheinen,und

5» nicht einmahl die gemeine Men�chénliebe
5» fennen ; wenn andere die man �úx



192 (ume

» Athei�tenhält, die rein�ieMoral beos

» bachtenz auch fragen wir, wenn wir

,»» mit andern zu thun haben , nicht �o

„» wohl nach ihrer Religion, als vielmehr
„ nach ihren Sitten.

9 Es i�tal�owohl dév Mühe werth zu
» fragen: was i�tdas We�ender Recht»
» �chaffenheitoder der Tugend; was hat
» Religion für einen Einfluß auf �ie?Ju
5» wie fern kann Religion nicht gedacht
» werden ohne Tugend; und in wie weit

» i�t man berechtigt zu �agen, daß ein

» Athei�tunmöglichtugendhaft �eynkôns

5» ne, oder Antheil an Recht�chaffenheit
» Und an morali�chemVerdien�thaben
» könne?

5» Die�eUnter�uchungi�t�ehxan�tö��id.
»» Die Vertheidiger der Religion und ih-
5» rer Glaubensbefenntni��ekönnen es �o
» enig leiden , daß man einem Sy�tem
55 áu��erihrem Sprengel , das minde�te

»» einráume, als die \. g. Freydenker es

» ertragen mögen, daßein Schrift�teller
» der �ichihrer Vorrechte anmaßt, ein

» Wort zum Be�tendex Religion zu �agen

» �hbeykommen la��e.Sey dem aber

wie
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„ wie ihm will; \ mü��enwir doch,
„> wenn wir die Unter�uchungdie wir vor

-» uns haben , verfolgen wollen, nothwen-
»» dig auf die Grundidee der Meynungen
»» von Gott zurü>gehen , und wenn wir

» das gethan haben , �owird das úbrige
» vielleicht leichter und deutlicher werden.

*
:

* >

Nach die�erVorrede die jedoch. den Umfang
der ganzen Abhandlung noch nicht angiebt,
wie �ichaus dem folgenden zeigen wird , fängt
der Philo�ophan , die ver�chiedenenSy�teme
von der Lehre von Gott durchzugehen.

II. Ab�chnitt.

9 Ju dem Univer�um,�agter , i�tent-

5» weder alles ordentlich oder zu cinem

5» allgemeinen Zweck eingerichtet ; oder

» einiges i�tder Ordnung nicht gemäß-

» und könntewei�er“und be��erzum Zweck
5» des Ganzen eingerichtet �cyn.

5» In dem er�tenFall kan in dem Unis

» ver�umkein - Uebel, nichts þôs �eyn;
El. fl. S. 4. ©,
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55und alles was �obe�chaffeni�t, daß es

» dem allgemeinen Zweck nach nicht ans

» ders �eynkonnte , i�tvollkommen gut ;

» und folglichi�timmer in Rück�ichtauf
5 das Ganze, nur das Böß, was in der
» Ab�icht anders und be��erhätte�eyn
„5 können.

» I�t nun etwas bôß in dem Univer

» �um,�omuß es entweder mit Ab�icht
9 (0 geordnet �eyn, daßes dem allgemei-
» nen Zweck �chêdlich,wenig�tensnicht

» �onüßlich�ey, als es �eynkönnte, oder

» és muß, aus einem blo��enZufall ent-

»» �tanden�eyn.Giebts ein Bö�es, ein

5» Uebel in dem Univer�um,das aus Ab-
» �ichteingeführtworden i�t,�omuß das

5» Principium des Ganzen , �elb�tverdor-

» ben und bôs �eyn;oder es muß zu
» �chwach�eyn einem entgegen arbeitens

» den üblen Prinzipium zu wider�tehen.

5» Giebts ein Uebel das durchZufall ins

» Univer�umkomt, �o kann kein mit

» Zweckund Ab�ichtordnendes Prinzipium
5» vorhanden �cyn; denn, wollte man

5» auch annehmen ; daß eins da wáärc-

5» das nur Gutes wollte, das aber das

» ¿fällige Uebel nicht hindern könnte;

fs
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» 0 würde doch ein �o{waches Prin»

5» zipium �ogut als feins �eyn.

» Das Prinzipium , welches die Natur

» in dem ganzen Univer�ummit Ab�icht
» und Ver�tandlenkt , nennt man Gott ;

» �indsmehrere , die das Univer�um0
5» lenken, �ogiebts mehrereGötter ; wenn

s aber weder das eine , noch die mehrere
5» in ihrem Wee�en gut �ind, �onennt
» man �ienicht �owohlGott als vielmebr
» Dáâmonen.

___» Wer ein Prinzipium annimmt, das

55 alles zum be�tenZweck des Univer�um,
„» auf die be�teArt mit Plan und Abs

» �ichtlenkt, der i�tein vollkommener
» Dei�t.

» Wer kein Prinzipium, daß alles �o
» zu dem Zweck des Ganzen lenkt , ein-

» ge�icht,�ondern alles dem Zufall zus

» �chreibt, und weder in dem allgemeinen,
5» nochin dem einzeln und individuellen ,

» Und �einemGang einen Zweckund Plan

55 erkennt, der i�tein vollkommener Athei�t.

» Wer mehrere Götter annimmt , der i�t
5» ein Polythei�t.

N 2
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Ï Wer dem Gott, den er annimmt,
-» nicht einewe�entlicheGüte zu�chreibt»

5» i�tein Dâmoni�t,

” Nicht leicht i�t jedoch be�tändig,its
“» mand �éinerTheorie völlig treu. Es

» kann deêôwegennur der ein vollkomme-

5» ner Dei�t, Athei�t,oder Dâmoni�tge»
» nannt werden, der in keiner Akwen-

»» dung �einerGrund�äße,in keinem Ur-

5» theil von dem Lauf der Dinge, ein

5» anders Prinzipium annimmt , als im=

»_mer Gott, Zufall oder Dämon; wer

» aber weder durchgehends-allesGott oder

» dem Schick�aal, �onderneiniges wohl

» die�em, einiges jenem zu�chreibt, einiges
» Gott, einiges dem Damon, i�ein vers

5» mi�chterAthei�t, Dei�tund Dáämoni�t.

» Nux die vollkommenen Athei�ten�ind

5» ausge�chlo��envon der Religion. End-
» lich giebt es auch viele , die aus Zweis
» fei�ucht, Trägheit, oder Mangel ordents
» licher Begriffe, �ichvon Gott gar nichts
» mit Sicherheit denken.

» Die Frage i�tnun , wie die ver�chics

» denen Meynungen von Gott, mit der
» Tugend und dem morali�chenWerth

Ea
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» be�tehen,und einen morali�chen,rechts
» �chaffenenCharafter möglichmachen;

» Und ob beide überhaupt ohne einige

» Idee von Gott gedacht werden können?
®

Wenn Schäftsbury von vermi�chtenSy�tes
men von Gott �pricht, �over�tehter darunter

ohne Zweifeldiejenigen wo man oft andere

Folgen annimt , als aus der Jdee von Gott
‘oder: nicht Gott flie��en; oder �olche,wo man

das ordnende Prinzipium nur zu einem �elb
_ thâtigenphy�i�chenPrinzipium macht; denn

�odúnkt mich , in Rück�ichtauf die vorgehende
“Frage, der ebenfalls ein Athei�t,welcher ‘ans

nimf daß Gott in �einenPlanen nur auf die
Arten �che,und auf die Judividuen nicht z

ingleichemder , welcher behaupket : daßGott ein

phy�i�chesPrinzipium �ey,das durchalles durcho
gehe,und daßalles nach de��enphy�i�chemGe�etz-

und dem dadurch ent�tandenenGe�eßder Organi-
�ationge�chehe.Ferner �cheinenmir- auch in
Núück�ühtauf die vorliegende Frage, diejenige zu

_den Athei�tenzu rechnen, welche gl auben, daß die

mea�chlicheNatur zu gering , zu klein, zu nichts

würdig �ey, als- daß�icmit Gott undhöôhern
Gei�ternin Verbindung �tehenkönnte, wedex

hier noh nach dem Tod. Denn, da die . vors

liegendeFrage die Ab�ichtEE zu ent�cheiden
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ob Tugend und morali�cherWerth unter den

Men�chenPlatz finden könne,ohne Grund�ätze
vorher anzunehmen, die den Einfluß der Gott»

*

heit auf die Ordnung und den Zwe der Welt,
auf die morali�chenHandlungen ve�t�ezen; �o
_dünkt mich muß man hier , alle diejenigeunter

dem Namen der Athei�tenbegreifen, welche,
auf was für eine Art es immer �ey,den Ein

fluß Gottes auf morali�cheHandlungen des

Men�chenläugnen. Es wird �h in der Folge
noch deutlicher zeigen, daß die�eAusdehnung
des Begriffs von den Meynungen von Gott

nothwendig �ey; und wirklich liegt fie �chon

in dem was Schäftsbury von den vermi�chten

Sy�temen der Athei�ten,obgleichzu unbe�timmt,

ge�agthat.

te _ Fe

IL Theil. L. Ab�chnitt.

Scwäftsburyfommt nun dem Begriff von der

Tugend näher, und fängt an , ihn � nach
dem was er oben von demGuten ge�agt hatte,

zu erklären; nemlih da er �agte: nichts i�

gut als was dem Zweckdes Ganzen gemäßi�t,

‘wenn das Ganze einen Plan hat ; �obemerkt

ex nun folgendes.
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_» Es i�t{wer in einer Ma�chineeinen

5» Theil der�elbenzu erklären, wenn man

» das Ganze nicht fenntz folglichnatürs
» lih noch �chwererzu �agen, was für

» Zwecke die Theile der Natur haben,
» die wir im Ganzen nicht über�ehen;

» aber“ wenn- wir einen Theil den wir

» über�ehenkönnen , allein nehmen , #0
»» Éónnen wir die Verhältni��eund Zwecke
55 �einerTheile wohl angeben.

» Ein jedes Ding hat ein Wohldas

» es �einerNatur nach �ucht,folglich eis

» nen Zweck; was die�ementgegen i�t-
> muß die�emDing übel �eyn.

€

Wenn der Schluß zu�ammenhängen�oll,
�omuß man noch anfügen: da jedes Ding
wieder ein Theil von dem ganzen Junbegriff
allerWDinge�einerArt i�t: �omuß

5» wenn etwas in die�emDing i�t, das

‘» der ganzen Art und ihrem Zweck entge-

»» gen i�t,auch die�esDing übel für die
» ganze Art �eyn. Schickt �ihsdaß nach
5 dem natürlichen Verhältnißund We�en

5» eines Dings, etwas ihm und der Art

5 wozu es gehört, Uebel i�t; oder ihnr



» Und ihr gut i�t; �ofann hier Eigen-
» nu und Tugend bey�ammen�tehn.

»» Doch die�eshernach: jezt �ollnur

„„ das We�euder Tugend aufge�uchtwer»

9 den. Z

» Gâbe es eine Creatur die ganz allein
'

» lebte, nicht liebte, und nicht geliebt
» würde; �owürden wir die�efür un:

» glü>li<halten; �agteman uns aber,
» daß fie nicht unglücklichwäre, �owür-

» den wir �iezwar für kein Ungeheuer
» halten, aber doch auch nicht gut nens

#

399 nen.

» Wäre aber auch die�eCreatur, ab�o

» lut betrachtet, gut; �iewäre aber doch
» Theil von cinem Sy�tem in der Natur +

, 5» �ofönnte �ie,wenn �ie�o allein in �ich,
» und abge�chnittenvon allem lebte de�-
» �enTheil �iewäre , nicht gut �eyn,

» Obeine Creatur, oder éin Thier, Theil
y von einem Sy�tem�ey,erkennt man

» daran, weun etwas in ihr i�t,das auf
» etwas au�erihr Bezug hat. So, wenn

» Mann und Weib Bezug auf einander
5» haben , und wieder jedes in �einenVer-

» hâltni��en, auf cine Ordnungder Dinge
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» au��erihnen Bezug hat ; �ofolgt daß

». �ieTheile eines Sy�tems�ind,nemlich,

» Theil einer Art von Creaturen die eine

» gemein�chaftlicheNatur haben , und �ih

» zu�ammenhelfen zu ihrer Erhaltung,

» Jf eine ganze Art von Ge�chöpfen0
5» eingerichtet , daß�ieBezug auf die Er-
»» haltung einer andern Art haben; #0
»» i�twieder die ganze Art Theil eines �ols

» chen andern Sy�tems.So �indenwir

» alle Thiere verbunden in ein Sy�tem ;

» die Thiere wieder mit den Vegetabilien,

» und �oalles mit der Erde, die�emit

5»andern Globen, und alles im Univerz

5» �ummacht ein Sy�tem,von dem jedes
» einzelne, Theil i�t.

» Jun die�emallem kan al�okein be�on-
5» ders Wohl für cinen einzelnen Theil
» �eyn; �ondernin Ab�ichtauf-das Ganze,
» muß alles be�ondereWohl oder Uebel

5» tin Wohl �eyn.

» Das wahre ab�oluteUebel i�tal�o

» nur das was dem ganzen Sy�temdes

5» Univer�umsUebel i�t; das Ueble der

5» Theile aber i�teigentlich kein Uebel ,

» wenn alles wei�eabgezwe>ti�t;�ondern
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»» és i�tauh das ein Wohl für das Ganze.
» Wer al�obewei�enwill, daß etwas in
» �h úbel �ey,muß bewei�en, daß es
» dem ganzen Univer�umübel �ey! Hin-
„» gegen in Rück�ichtder Theile eines
» Theils, kann etwas �oweit wohl für
» ein Uebel angegeben werden; z. Y.
» wenn eine Art Thier, dem ganzen Thier-
» �y�tem�chädli<wäre, �okönnte�ie�o
» weit übel hei��en;Ein Judividuum z.
» B. ein Men�chwäre den übrigen�chäds
» lich ; �owäre er wieder �oweit ein übler
5» Men�ch!

» Dennoch nennen wir den niht gut
» noch böß, der es ohne �eineNeigung
» Und Willen i�t; den Ra�endender ans

5» dern Men�chen�chadet,nicht bôß+ den
» Gebundenen weil er niemand �chadet,nicht
5»gut. Man muß al�oauf�uchenwelche
» Neigungen gut und natürlich; welche
-» bößund unnatúrlichin einem Ge�chöpf
„ �ind,das �h �einer Handlungenbe»
» wußt i�t,
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“IL Ab�cuitt.

55 Zuer�tal�o; Alle Neigungen zu einem

» privat Wohl, das ‘nur eingebildeti�is

» �indüberflü��ig,folglich ein Uebel.

___» Jfeine Neigunggut zum privat Wohl,
5 aber, wenn �ieauch gleich in ihren nas

5» türlichenSchranken bliebe, dennoch dem

5» Wohl des ganzen Sy�temszuwider , �o

» i�t�ieUebel ; und folglich in. der R'=

» �icht,auchnicht einmal zum privat Wohl

» gut.

» I�t�iein ihren Schranken dem Sys
5» �iemnicht entgegen , �ondernnur in ih-

5» rem Uebermaas, �oi�tnur das Uebers

5» maas ein Uebel;¿ und: das nennt man

»» eigentlichden Eigennuy.

» Jt die Neigung zum privat Wohl

» niht allein dem Sy�temnicht entgegen,

» �ondern�ogar nüúglichz�oi�ihr Mans

5» gel wirklich ein Uebel.

>» Die Neigung zum privat Wohl kann

5 al�o�owohl gut als bôß�eyn,nemlich in

» dem Uebermaas, und das wenn �icdanu

"A
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» auch �chondurch einen Zufall dem Sy-
»» �temnußt-

» Was dethan wird um des privat
» Wohls willen / wenn es auch {hon
» dem Ganzen nügt, i doch nicht
» weiter gut, als die Lreigung wirk»

» lich das gemeine Wohl zum Zweæ
» hat. Laßt die Creatur handeln #0
» (tut �iewill, wenn im Grund blos
9» das privat Wohl �iebewedctt, \o i�

» fie immer fehlerhaft, �ooft die Leis

» duna zum privat Vortheil, �ie�ey
» \0 máâ��igals �iewill, das wahre
» Motif ¿der Zandlunct war ; deren

» Motif die naturliche Lieigung für
» das Ganze �eyn�ollte.

»- Nichts was von au��enzum Guten
5» treibt, fan eine �olcheCreatur gut ma-

» hen , bis die Neigung zum Guten dai�t,

» Das i�tal�oeine gute Creatur + wels

» che durh den natürlichenHang ihrer
» Neigungen unmittelbar zum Guten ge-

» trieben, vom Uebel abgehalten wird.

» Eine bô�ei�tdie: wèlche entweder

» keine Neigung hat die �tarkgenug wäre,

» �ie¿um Guten zu treiben, und vom
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5» Bô�enabzuhalten; oder welche �olche
» hat, die �iezu die�emtreiben, von jes

°» nem abhalten. Wenn alle Neigungen
» in gehörigerMaas zum Wohl des Sy-
» �temsabzwe>en, o i�tdie ganze Crea-
» tur ihrer Natur nah gut, wenn einige
5°» weniger odex mehr , �oi�t�iesnach dem

» Verhältniß, und �o kann �elb�tüber-
»» triebene Liebe und Güte fehlerhaft wer-
Zs Den ET

Hier muß ich verweilen , niht um die�es

Sy�temzu widerlegen , wer wollte das gerne,

wenn er auch müßte?�ondernnur um es in den

Ge�ichtspunktzu �tellen,in welchem,dünktmich,
die Sache �elb�t,�ichdem gemeinenMen�chen-

�inndar�tellt.

Wann jetzt einer der hinunli�chenRichter
Aeacus oder Rhadamant �i<hin�etzte,und

ohne einige Rück�ichtauf Moralität der

Handlungen , alles was in dem ganzen Uni»

ver�umge�chieht, beurtheilen wollte ; �owürde

er ohne allen Zweifel nach die�emSy�temrich-
ten. Er würde vor allen Dingen �ichdas

Sy�temdes ganzen Univer�um bekannt machen,
und �einenZwe> ausfinden, das würde �ein

Ge�eßzbuchwerden. Wenn er die�esgefunden
den hätte�owürde er von einem Welt�y�tem



2° ES

zum andern gehen , und alles was in �ede,
in Rück�ichtblos auf die�esSy�tem gut oder

übel i�t, prúfen/ und jenes für �ichgut , die-

�es fúr das partifkulareWelt�y�temübel,. für
das Ganze gut nennen ; �owürdeex fort gehn,
immer �einen Ge�ichtskxeißfleiner nehmen y

biß er auf die einzelenFndividuen käme; und

auch da würdeer auf gleicheWei�erichten. Wür-
de er dann die Augen von den Handlungen oder

Wirkungenabwenden , und blos ‘auf die er�ten
Ur�achender Handlungen oder Wirkungen zus

rügehen, die in jedem einzeln betrachteten
Welt- oder Creatur�y�tem, oder in jedem Jn.
dividuo liegen ; �owürde er die�ewieder nah
dem Werth der Ab�icht, bald gut, bald übel

nennen, und wer würde dagegen ‘etwas haben ?

denn ; um richten zu. kennen , müß man eine

Regel haben; und welche andere �ollte er

finden , als die, welche in dem Bau und dem

Gang der Sy�teme liegen ?

Wenn aber eine andere mindere Creatur-
welche eben �odächte, aber weder den Zweck
des Univer�ums, noh den Zweck des klein�ten

Sy�tems, an welches �iegebunden i�t,kennte -

über den Werth der Handlungen �elb�ithätiger

Ge�chöpferichten wollte, wo würde die�eihre

Regel hernehmen?
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+ Mich dünkt die�eCreatur würdewieder von

da ausgehen, woher Schäftsbury�ieführte.

Ich fühle, würde �ie�agen,daß bey eini-

gen meiner Empfindungenmir wohl wird , bey
andern nicht ; ich fühle ferner , daß ich kein

ganz �elb�tändigesWe�enbin, das an nichts
hangt , und von dem nichts abhangt; das

Überzeugtmich , daß i< Theil des Ganzen bin.
Bin ich das , �oi� der Zwe> des Ganzen
auch mein Zwe. Aber wer lehrt mich die�en

Zweck finden ?

Wenn ih Theil eines Ganzen bin, �omuß

wohl mein Zwe> auch Theil von dem Zweck
des Ganzen �eyn; aber eben weil i< nur

Theil bin, �omuß auch nur der Theil des

ganzen Zwe>s durch mich erreicht werden kôns

nen und �ollen, welcher meinen �elb�ithätigen
Handlungen zum Zwe> angewie�eni�t, und

das übrigemuß durch andere erreicht werden.

Die�enTheil werde ih nun am be�tenfin»
oen , wenn ih den Zweck meiner �elb�ithätigen

Handlungen �uche.

Was habe ih nun für Kennzeichen, wel-

che die�enZweck bezeichnen ? Ohne Zweifel
mnß die Natnr �ieangegeben haben, weil �ie

den Zwe> ge�cßthat; ohne Zweifelmuß es



208 =

das �eyn,was ih .von Natur �chongeneigt
bin gerne zu thun) �dbald i<s �elb�tthun
kann. Und was i�tdas? Das i�nichts ans

ders als der Junbegriff derjenigenHandlungen,
bey welchen mir wohl wird. ;

Mein Wohl i�taber �ehrzu�ammenge�eßzt.
Eine Handlung kann mir auf dex einen Seite

wohlthun , die mir auf der andern weh thut.
Jch mußal�o, um. den Theil des Zwecksdes

Ganzen, den die Natur mir angewie�en,und

durch das angenehme verkündigthat, das mit

jeder Handlung die darauf abgewe>t verbunden
i�t,zu finden, immer meinen Zu�tandin �cinem

ganzen Umfang betrachten; ‘und das wird

dann gut �eyn, d. i. wird den mir anvertraus

ten Antheil des Zwe>s von dem Ganzen , de�s

�enTheil ich bin , erreichen, was mir in dem

ganzen Umfang meiner Exi�tenzam mei�ten

wohl thut. Mein Zu�tand ändert �h aber
mit jedem Tag. Jch kann al�ovielleichtheute
das thun, was mein Wohl ‘in dem ganzen

Umfang meines heutigen Zu�tandes{üúut,
vermehrt, erhält; aber wie, wenn mein Zus
�tand�ichmorgen änderte? da das Ganze ima

mer fortdaurt , ich al�o�cinenZweck�owie in

I Theil , auch in jedem -Augenblik �einer
:

Dauer y
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Dau y �viveit ex mir vertraut i�t; förderny

erhalten , �{üßenmug, wenn mir immer wohl

�eyn�oll; �omuß ich auch nach�ehen,ob das

Wohl, das meinè Handlung hervorbringen
�oll, auh Wohl in der ganzen Dauer meiner

Éxi�teùzi�, �oweit ich die�evoraus �eben

kann; was ih nicht �che,das hat die Nas
tür nicht zu meinem Antheil am Zwe> des
Ganzen gerechnet , was nicht von mir abhängt
auch nicht !

:

Und nun laßtmichzu�ammehre<nen , was

i�tdann das, was ih mein Wohl nenne,

und was Zwe meiner �elb�ithätigenHandlun-

gen werden kannz und, i�die�esWohl �obe-

�chaffen, daß es nicht allein im gänzen Unis

fang und dèr ganzen Dauer meiner Exi�tenz
éxhalten werden kann, �oweit ih �ie�ehez

�onderndaßes auch wahr�cheinlich,entwedèx

Wohl des Ganzen i�t, de��enTheil ich worden

biñ , oder daß es doch mit ihm be�tehen, und

äus ihm genommen werden kann ?

Ein Wohl fortdaurendempfinden, nenne ih

genie��en;Ein Uebel fortdaurendverab�chèuen,
nenne ih leiden. Zu jenem treibt mich die

Natur, von die�emHält �iemi ab. Mein

Zwecki�tal�o: in der ganzen Dauer meiner

Sl, fl. S. 4. T- D
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Exi�tenz,das in dem Umfang reiner Genie-

�ungsfähigkeitgrö�teWohl zu genie�en; in

eben die�exDauer - jedes Leiden , �oweit das

grô�teWohl es nicht fordert, zu vermeiden.

Wie kann ih das? Auf zweyerley Ark
dünkt mich. Er�ilich, vorbereitend, daß ich
alle meine Organe die des Genu��esfähig �ind,
in die�erFähigkeit- alle meine Kräfte die�e

Organe in den Genußzu �cten,in ihrer Stärs
Xe erhalte und zunehmen mache; und dannz—
daß ich die�enOrganen �elb�tGenuß vers

�chaffe.

Was i�tnun aber das Wohl,das ih mir

�chaffenkann, um es zu genie��en;woher
Jern ichs kennen? — Aus dem Genuß �elb�t
und aus dem Entbchren. Dahin gehörtErs

haltung meiner �elb�tim vollen Maas der

Ge�undheit und Kräfte, an Leib und Seele z

Sättigung der Bedürfni��emeines Leibs , und
der denkenden Kraft; Liebe , in allen ihren
Ausdehnungen , Graden und Verhältni��en,

gegen alles was ich lieben fann ; Gefühl der

Schönheit , «der Harmonie, der Vollkommens

heit ; be�pzidene Zufriedenheitund eine Menge
andexe Gegúüj�e,dit ich mix �elb�tthätig�chaffen
Lann.
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Kann aber dex Genuß aller die�erDinge
auch den Zwe> des Ganzen befördern, de��en

Theil ih bin: JF} ex ihm nicht entgegen?
= Eben dünft mich , weil ich ein Theil des

Ganzen bin, hat die Natux mir aus die�en

Dingen ein Wohl gemacht , und machen
inü��en.So wie �iewollte , daß ich, ein Theil
des Ganzen , �oweit, �elb�tändig,meinen Theil
am Zweck des Univer�ums ausführen �ollte-
als das übrige Univer�um mi<h nicht mit �ch

dahin reißt: �omußte �ieauch wollen, daß

ih und der �obe�chaffeneTheil �icherhalte

în vollem Maas �einer Ge�undheit; denn

wen �ieberief die�emZwe> mit Kenntniß
und Ver�tand nachzuarbeiten, dem mußte �ie

�oweit Kenntniß,,Fähigkeitenund Ver�tand

geben. Sie mußteihn dur< Liebe , an die

andern Theile des Ganzen binden , mußte

ihm das Gefühl der Schönheit, Vollklommen-
heit , Harmonie geben, das die�enTheil fähig
macht mit dem Ganzen zu con�piriren; und

allem die�em,mußte �ieein Re�ort beylegen
wodurch der Theil in Bewegung ge�etwürde y

das i�tdas, was wir angenehm nennen ;

die�emRe�ortmußte�ieauch eine Nichtung ge-
ben , damit die nemlichen Werkzeugenicht ges

gen
den Zweckarbeiten, das i�t,dasUnangenchme;

‘ O 2
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Endlich mußte�e ihm no< einen Aufhalteæ

geben , dnmit alles in �einemYerhältrißbleibe,
das i�tdie Ruhe, welche wir Zufriedenheit
nennen; Jun demVerhältniß, in welchem
alles die�esbey einer Creatur i�t; in eben dem

Verhältnißi�die Creatur be�timmt, für das

Ganze zu arbeiten , denn nur �oweit ‘hat �e

Werkzeuge dazu von der Natur empfangenz
und mehr als die�eihr gabe, �ollteund kann

�ienicht �eyn.
Es i�tnicht {wer zu �ehen, das ich mit die�em

Ráä�onementeben dahin fomme, wohin Schäfts»

bury will, nur düúnftmich, kommeich auf einem

andern Weg hin, der fühlbareri�fürden Mens

�chen�inn,ihm mehr'in der Näheliegt. Schäftss»

burys Sy�tem,�eßtdie Kenntnißdes Ganzen vor-

aus, welche die Natur uns ver�agthat ; Meins ,

�ettblos die Kenntuiß des Men�chen in �einer
reinen Natur voraus; Schäftsbury �chließt
aus dem Zwe> des Ganzen, den ich doch blos

dnr< meinen Zweck erkennen kann, auf mei-

nen Zwe>; Jch �chlie��eaus meinem Zwe
auf jenen. Wenn Schäftsbury �agt, das i�
dem Ganzen gut, al�oauch dir; �o�ageich,
das i�tmir in dem ganzen Umfang meiner

Exi�tenzund deren ganzen Dauer , gut, al�o

auch dem Ganzen. Und Schäftsbury kommt

im zweyten Theil �einerAbhandlung, wo er
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beweißt, daßwenn wir für das Ganze arbeis
ken , wir wirklich für uns arbeiteten eben dahin.
Ich ver�pahredeswegenauch den völligenUms

riß meines Sy�temsvon Moral dahin, und

führedas, was ich hier �age, nur an, um

vorzubereiten.

Mein Sy�tem �cheintmir aber auch daher
noch einen Vortheil vor Schäftsbury zu haben <

weil ih mich auf das Unbe�timmtein den

Graden der men�chlichenNeigungen, welche

Schäftsburyannimmt, nicht einzula��enbrauche.
Schäftsbury konnte nicht läugnen, daß die

�elb�tigenNeigungen , ( man ‘erlaube mir die�es
Wort �tattSelvish ) bis auf einen gewi��en

“Grad gut �ind,und nur dann übel werden y

wann �iedie, welche das Ganze fodert , durch
ihr Uebermaas zer�tóren.Er �chränktal�ojene
auf ihr Maas ein, giebt aber nie eine �ichere
Gränzlinie an. Jch glaube �iedadurch ange-

geben zu haben, wenn ih überall, die aus

Neigung handelnde , d. i. die �elb�ithätigeCreas

tur, auf den Umfang und die Dauer ihrex

Exi�tenzzurü> wei�e. Die grö�teLiebe zum

Leben , die grö�teVorliebe für Weib und Kin-
der u. �.w. i�tund bleibt gut nach meinem

Sy�tem,�obald �iein dem ganzen Umfang
*

und der ganzen Dauer meiner Exi�tenzwir
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kein grö��eresWeh zuzieht, als �iemir wohl
thut. Freylih muß ih mein Jch dabey ras
genz Scháftsbury fragt das Ganze; aber wie

Fann ev die�esfennen , ohne das Medium �einer

�elb�t?

Ferner i�tauch aus der Art wie ih die Sas

che vor�telleder Mißver�tandnicht zu fürchten,
den Schäftsbury �elb�tveranlaßt. Jch will

�eineWorte über�ezen,welche ih oben mit

Fleiß ausgela��enhabe, weil ich mich begnügen
Éonnte den Sinn anzugeben, und weil �ieHier
mehr auffallen,

Da wo er �agte,daß wenn eine Art von

Thieren zu dem Wohl�eyndes Thier�y�temges

hôre, die�eArt Theil des Sy�temswäre �agt
er zz. B.: Die Exi�tenzder Fliege i�tzur
WŒri�tenzder Spinne unumgänglich nöthict,
der unacht�ame Flug, der weichlihe Zau,
der zarte Leib der Fliecte, macht.�ieeben

\o �ehrge�chi>tund be�timmteine Beute

zu �eyn; als wie die raue Ge�talt, die

Wach�amkeit, die Li�t,die Spinne zum
Räuber be�timmt; Das Uengewebe
chit �ih deswegen Für die�e, wie die

FSlúgelfür jene. Bepyde_die�eThiere �ind
“

gegen einander in eben dem Verhältniß
Und Bezug cebaut, als wie in un�erm
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Körpern die ver�chiedenenGlieder und

Organe; und wie in dem Baum die

ver�chiedenenAe�teund Blätter Bezug
auf eine Wurzel haben , und einen
Stamm. x. B. 2. Thle x. Cap.

Schließt man nun Hieraus nah Schäftsbus
rys Grund�äzenfort, und giebt man der Fliege
die Fähigkeit der Tugend ; �omüßtefolgen ,

das die Fliege um tugendhaft zu �eyn,�ichdex
*

Spinne hingeben müßte; und dann �äheih
niht, warum die �tärkereund li�tigereCla��e
oon Men�chen, nicht auch in dem Men�chen-

�y�temeben die�enSchluß anwenden , nnd die

ganzeari�toteli�cheNatur - Sklaverey damit ver»

theidigen könnte denn der Schwache und

Dumme hâtte nach die�emGrund�atzeben

den Bezug auf den Starken und Li�tigen,als

wie die Fliege auf die Spinne. Ein Jrrthum,
der bey. dem Starken nicht durch den Zweck
des GaFen kann widerlegt werden ; denn er

wird die�eneben �oaus �einerStärke und Li�t

abzichen wollen, als wie die Spinne ihren

daher abnimmt ;
— Viele haben er�tneulich

o ge�chlo��en.Auch i�tdie�erJrrthum unver-

meidlich, �obaldwir von dem Ganzen das wir

niht über�chen,auf uns �eineTheile �chließ
�enwollen; und ‘nichtvielmehr umgekehrt-
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von uns den Theilen auf das Ganze, Wenn
ich den Campeli�chenSchach�pieler�che,umbes

kannt mit dem was die�esKun�t�tückwirkt ,

�okann i nit �agen, was ein jeder Theil
de��elbenfür.eine Ab�ichthat ; wenn ich abex
eine Walze darinn �eche;�okann i< wohl
�agen,die�eWalze muß eine drehende Bewese

gung hervorbringen; der Zweckder Ma�chine
muß al�oein Drehen erfordern ; Wenn das

ganze Thier�y�temblos in Spinnen und Flie-
gen be�tünde,ich wü�teaber �einenZwe nicht,
�okönnte ih aus der blofen Bemerkung, daß

eins raubt , das andere geraubt wird, nicht
�chlie��en, daß der Zweck des aanzeu Sy�tems

y, daß eins raube, das andere geraubt wers

dez �echeih abex beyde allein, �okann ich
von jedem �agen, ihr Zweck i�t,�ichzu ers

halten ; die Spinne durchs rauben , die Flies
ge durchs entwi�chen, den Zweck der Combi:
nation beyder, weißich nicht!

2
Weiter �cheintmir auch mein Sy�tem nicht

die äng�tlicheStrenge zu fodern, welche Schäfts-
bury. fodern muß, wenig�tensfordert. Wasz
�agter, weder dem Ganzen , nah dem Theil,
ein reelles Wohl giebt , �ondernnur ein eins

gebildetes, i�tüberflü��igund bôs, weil es den

andern Neigungen ihre Stärke nimmt. Da
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Schäftsbury blos den Zweckdes Ganzen vor

Augen hat , und darüber verge��enwollen , daß

ein Ganzes, das Theil des Univer�umsi�, un-

be�chadetdes Univer�umgar leicht auh no<
ein cignes Wohl haben kann ; oder vielmehr

daß es Creaturen geben kann, welche in der

Jmagination und ihren Genü��enein Wohl
fiuden , das eigentli} weder zum Ganzen;

noch zu ihrem Wohl im ganzen Umfang ge-

nommen», etwas beyträgt; �omußte er den
�trengenSah au��tellen.Wenn aber jede an-

genehme Empfindung, �iekomme woher �ie

wolle , einex Creature einen Genuß eines

Wohls giebt, �oi�tdeswegen das eingebildete
Wohl , wenn es im Umfang und dex Dauex

der Exi�tenz,einer �olchenCreatur kein grö��e-
res Uebel bringt, kein Uebel ; nicht unnatür-

lich, Die Einbildungsfrafti�tgewi��enCreatu-
xen von der Natux gegeben; Die Natur
hat vielen ihrer Spiele , eine �ehrangenehme
Empfindung zu gegeben ; hat �ieüberhaupt,
wie es �cheint, die�enCreaturen zum Ge�chenk

gegeben, damit die Einge�chränktheitihrer Eins

�ichtenihnen weniger fühlbar werden , daß es

�ietrô�ten�oll, wenn �iefühlen, daß in dem

gro��enUmtrieb der Dinge, nur �ehrwenig
von dem Jhrigen wirk�ami�t.Warum �ol

das, was die�egütigeNatur uns �owohlthätig



tig ge�chenkthat , unnatürlich�eyn? J< weiß
in der Anwendung wird Schäftsbury �elb�t
keinen Genuß det Ge�chenkedex Einbildung -

die in dem Umfang und der Dauer un�erer

Exi�tenzkein Uebel hervorbringen, ein Uebel
nennen; überall wird er finden, daß �ieauch
ein reelles Wohl geben, und al�owird er auh
bier mir niht entgegen �eyn; aber daß �ein

Sy�temdie�enGrund�atzzu fordern �cheint;i�t
dúnft mich, �chonein Flecken.

Endlich hat, dünkt mih, auh mein Sy-
�temdarinn einen Vorzug vor dem Schäftes-

buri�chen, daß ih mir keine �ogro��eWorte ;

keine �oglänzendeSätzeerlauben darf, die im-

ner vom Ganzen, und von �einemZwecke
�orechen,und �ooft dar úber die cinzelnen Theile
verge��en.Wenn man ein Sen�tkorn nach
IZeltdiametern me��enwollte, �owürde man

wohl �chwerlicheine �ichereRechnungführen!
Jh hingegen muß nah meinem Sy�temim-

mer mehr bey der Sache bleiben , i< muß

ieden Men�chenzum Richter auffodern können ,

und darf mich niht auf den Mangel �einer
“

Ueber�ichtdes Ganzen berufen, und wenn ich

ihm gleich die Augen über den ganzen Umfang
und die ganze Dauer �einerExi�tenzeröffnen

_mußz �obrauche ich doch nicht mich überden
«02A
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Umfang von ganzen Welt�y�temen,und ihrer

Dauer auszubreiten + habe auch nicht zu �or-

“gen, daß, wenn ich mit einem Sy�temfertig
bin, man mi endlich hinaus, und in dem

ganzenUniver�umherumtreibendarf!

Es i�mir genug die er�tenGrund�ätzemci-
nes Sy�temsangegeben zu haben. Jch werde

es in der Folge immer neben dem Schäftsbury
herlauffen la��en, und wenn wir gleich oft von

einander divergiren werden, �o.werden wir

doch am Ende wieder ziemlich nahe bey�ams

men �eyn.

Dasi�t �chonfühlbarin dem Capitel wo ih

die�enAuszug abgebrochenhabe.

“Von den Neigungenzum eingebildetenWohl
wovon die�esHaupt�tück�pricht,habe ich�chon

ge�prochen.

Der zweyte Satz, daß eine �elb�tigeNeigung
die dem Ganzen auch in der natúrlich�tenMä�-

�igkeithädlich i�t,übel �cy; folgt aus Schäftsa

burys Sy�tem, �ezt aber die voll�tändig�te

Kenntniß des Ganzen voraus.

Jch �agedagegen ; eine Neigung die in

einem Punkt des Umfangs, und der Dauer

meiner Exi�tenzein Wohl wirkt z im ganzen
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Umfang und in der ganzenDauer der�elbeny

ein grö��ersUebel, i�teine bö�eNeigung.

Vom Uebermaas und rechten Maas der Neis

gungen habe ih auch �chonge�prochen,und

gezeigt, daß ih mich darüber viel be�timmter
ausdrü>enkann. Schäftsbury kanns nicht,
biß er den Zwe des Ganzen abgeme��enhat.

Der Mangelguter Neigungen i�tdem Schäftse
bury ein Uebel , weil er den Zwe> des Gan-

zen nicht befördert; mir , weil er entweder

ärmer an Genü��en,oder �chwächeran Kräften

macht Genü��ezu �chaffen.

Wenn gleich das Wohl des Ganzen durch
eine Neigung befördertwird; aber die Nei-

gung hat das �elb�tigeWohl zum Grund, �o

nennt Schäftsbury �ieúbel. Jch nenne die
Uebel welche nur einen Punkt des Umfangs und

der Dauer un�ererExi�tenzzum Zwe�ett »

und dem übrigen�chadet.

Nichts von au��en,�agtSchäftöburymacht

gute Handlungengut; die Neigung macht�ie;

ich �agedas auch , aus eben dem Grund weil

die Handlung von dem was �ievon au��enver-
anlaßt, gewirkt wird , folglich keinen �elb�tändi-

“gen Genuß giebt, al�odie Handlung eines atis

dern i�t,Wenn aber, �agtSchäftêbury, und
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mein Sy�tem,eine Handlung�ooft von au��en
erzwungen worden i�t, daß die Neigung ends

lich von �elb�tohne weitern Zwang den Weg
geht, �owird die Handlung morali�chgut ;

denn beyde�indwir darinn vollkommeneinig -

daß niht die Handlungen, �onderndie Nei-

gungen die Creaturen gut oder bößmachen ;

Nach Schäftsbury : weil alsdann er�tdas
Prinzipium nach welchem die Creatur handelt,
auf das vom allgemeinen Zwe> abgezogene
Gute geht; Nach mir , weil das Prinzipium
wonach die Creatur handelt, auf die Erhaltung
des Wohls im ganzen Umfang und der ganzen

Dauer ihrer Exi�tenzgeht, die ich für ein von

der Natur angegebenes Kennzeichendes Zwecks
des Ganzen �olange halte, bis man mix ein

anders darlegen tan,

Was Schäftsbury eine gute und eine bö�e
. Creatur nennt, nenne ich au< �o; Nur nehme

ich einen kleinern Maas�taabdes Guten und

Bö�enan, weil die Natur uns den grö��ern
per�agthat. i

Endlich �ageich auh; wenn die Creatur in

allen ihren Neigungen das Wohl �ucht,das ihr

im ganzen Umfang und der Dauer ihrer Ex-

i�tenzam mei�tenwohl thut , �oi�t�ieganz gutz
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wenn in einigen mehr , in andern weniger»
10 i �ienur zumTheil gut, aber auch nu

zum Theil gtü>lich.

Wer i�tnun der Ge�eßgeberder Creatur ?

Scháftsburis Ge�eßgebermuß �eineGe�egeaus
der Kenntniß des Ganzen und �einesZweckes
nehmen ; Meiner nimt �eineaus der Kenntniß
der Natur einer jeden Creatur, in dem ganzen

Umfang und der ganzen Dauer ihrer Exi�tenz.

Jch fahre nun im Auszug fort.

ITT. Ab�chnitt,

D Wir haben nun ge�ehenwas Guti�t;

y» laßt uns ferner �chen,was dann Tu-

55 gend und morali�cherWerth �ey?

» Eine Creatur die allgemeinerBegriffe
» fähig i�t, hat nicht blos - Neigungen zu
» gewi��enHandlungen , �ondern�elb�tzu
» den Eigen�chaftenworaus die�eent�prins

> gen , als Güte, Dankbarkeit , Mitleis

» den , und Abneigung vor dem Gegen-
» theil. So wie �ieim �innlichennicht
» blos den �chönenGegen�tand, �ondern

5°» auch die Schönheit�elb�terkennt. Dex

5» Gei�tder mit Gei�ternlebt, �ie�ichtund
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5 hôrt, muß ein gei�tigesOhx und Aug
5» haben, um die Gedankenund Empfins
„» dungen eben �o zu unter�cheiden, wie

» das körperlicheAug und Ohr die Ge-

» �taltenund die Töne; und mit die�en

» i�tauch ein Wohlgefallen und Ab�cheu
-

5» veróunden , �odaß es cine blo��eA�ec-
» tation wäre die Empfindung des Schô-
>» nen und Erhabenen zu läugnen.

» Die�eGe�taltender Seele �tehenihr
95 OV, wenn auch die Gegen�tände(d. i.

» hier, die Handlung) nicht wirklich vor

» ihr vorüber gehn; und da das Herz
5» �ichvon �elb�tdabey intre��irtz�oi�tes

> unmöglich, daß es nicht die�eSeelen»

5» Ge�taltennach dem unter�cheiden�ollte,
-» was �ie�ind,�chônoder hâßlich.

5 Und wenn nun �odie Seele, die Ge-
5 �taltender Seelen , und ihx Gutes und

5» Uebels gegen die Sy�teme, oder gegen
5» das Allgemeine beobachtet ; �oent�tcht

» daher eine neue Prüfung des Herzens,
»» ob es das , was wúrklich dem allgcineis
„nen Gut i�t,mit Neigung umfa��eund

„ liebe, “oder ob es dasBô�e�o er

> greife,
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55 Und das i�iseben , was der Seele dei

5» morali�chenWerth und die Tugend
6 giebt ; wenn�iefaßt den Sinn für

3» das gemeine Wohl , und die Wi��ens

5» {aft von dem was nach die�em
» Sinn gut i�t. Das i�taber nux ein
» Vorzug für die Wee�en,welche allge:
5» meiner Begriffe fähig�ind.Denn wenn

55 inan �chonandere, zum Bey�pielein

55 Thier, auch bôs nennen kann oder gut ,

9» �okann man es doch nicht tugendhaft
$ nennen. Uebecrhäupt, wenn eíne Creas
» tux auch nôch �ogütig, édel und mits

» leidig wäre , �iekönnte aber den allge»

» meinen Begriff von rnorali�chettWerth
5 Und Recht�chaffenheitnicht fa��en; bey-
5» des nicht zuu Gegen�tandihrer Neis

» gung machen : �o i� �iènicht für
55 tugendhaft zu achten, denn nur durch
»> die�enBegriff kann eine CreatürxSinn
» für Recht und Unrêchterhalten.

55 Alles was nicht aus ve�ter,�tandhafs
» ter , �iheréèrNeigung zum Guten ges

9» �chicht,und niht wirkli<hdem ganzen
vo Sy�temguti�t, i�inicht recht�chaffen,i�t

» unrecht. Die Thát thuts nicht a 1é
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Sie kannwirklich: �chädlich�yn,wenn
» die Neigung ve�t,�icherund 4 i�tzunr

» Guten. ts

“

» Auch wenndie Vor�tellungvon den

» Dingen, wegen eines Mangels in den

» �innlichenWerkzeugen irrig wäre,die
5» Neigung aber: gut, �icherund ve�t, i�t

‘55 die That doch gut ; und der , welcher�ie
5» mit die�erNeigungthut, Motalia:;1würs

95 dig.

„» Jf aber ‘die Vor�tellungÜügid
“95 das Urtheil fal�ch,�oi�tsanders ; und

5» dann wird eine dem Ganzen �châdliche
„5 ‘Handlung,welcheder Handlende,;ober
» gleich die Handlung �ichrichtig-vor�tellt,

5» doch nach �einemfal�chenUrtheil.als

» nüglichfür das Ganze an�icht, wirklich
» bôßund der Handlendeauch.

» Doch da die�eUrtheile oft fo �chwer

5» �ind,�oi�tein leichter Fehler nicht zu

»_ achten, �ondernnur die, welchejeder y,

Miwenn er nur wollte, leicht durch richtige
» Beurtheilung vermeidenkönnte.

5 Und �oweit hângt al�oNechtSd
» Unrecht , morali�chGut und Bôß.vons

Schl, Él, S. 4 T. P
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y Wetheileines jedenab; daß nichts un»

i  Hatürliches,nichts, wodurch die Neigung
» zum Wohl des Ganzen zer�törtwird ;

reo »au. nicht unter dem Vorwand göttlis

»» chenBefehls gethanwerde1
<

¡1Diè�is�chôneCapitel �uchtdie Tugendund
Denimorali�chen-Werth- wo' �iewirklich liegen.
Nêmlich’) nach Schäftsbury,in der Zuneigung
zu allem dem: was det! gemeine Men�chen�inn

�chon,als dem ganzen Sy�tem,an welches wir

gebunden�ind,nüßlich-erkennt.

“Wen ih aber Recht habe D
daß‘der‘gemeineMen�chen�inn�elb�t,das Wohl

‘dés?Ganzen,wie ich vorhin �agte,nicht anders

\vöm“Ganzenab�trahiren-kann , als durch �ein

‘eigetiésMedium ; �omuß dennoch der Philos
‘�oph‘einen Schritt zurü>gehen , und die�en
morali�chenWerth �ichrerin der Zuneigung zu

allem dem �uchen,was jedem in dem ganzen

„Um�ang„und der ganzen Dauer �einerExi�tenze
am ¿mei�tenwohl thut. Und wenn er“gleich

die�en.Schritt zurü>thut , �owird er dénnoch

nicht zurüc{bleiben; vielmehr tritt ex. nur zus

rü> , um de�toweiter vorzu�pringen.Denn

‘wêni er“ alle die wohlthätigenEmpfindungen
‘durchgeht, die in �einerNatur liegen „ und

darinn die Liebe, das Gefühl für Schönheit-
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Harmonie ,- Vollkommenheit findet, und bes
merkt, daß eine ve�teZuneigung zu die�en, ihm
immer im ganzen.Umfang �einerExi�tenzund

ihrer ganzen Dauer, eine wohlthätigeExi�tenz

giebt, �owird er durch die Zuneigungzu dies

“�enun�treitig,alle den morali�chenWerther-

halten, den man. aus dem Wohl, nichtdes
Men�chen�y�tems-allein, �onderndes ganzen
Univer�umsevdemon�trirenfann.-

“Es i�tauch nichtzu läugnen,daß

ei

eine Seele

welche ve�tin die�erZuneigung i�t,“nothwen-

dig cine �chôneSeele �eynmuß. Und da die

Ge�etze.der Harmonie, der Schönheit, der Voll-

föómmenheit, der Liebe, die allgemein�ten�ind,

nach“welchen das Ganze zu�ammengefügti�t;

und: geleitetwird:" �o"vereinigt �ichhier mein

Sy�temoffenbarmit Schäftsbury.

_JFchgewinne aber �oviel voraus , daßichdie

vielen Schwierigkeitennicht zu über�teigenha-
ben werde , welche dem Schäftsburyim Wege

�ichn,�obald er angeben �ollwas gemeines

Ve�tei�t; �o bald er erklären �oll,was Tu-

gend i�t; wenn das nähere Sy�tem, mit wels

chem ich verbunden bin, z. B. Vaterland, ge=-

�tórtwird, unddie�esnähereSy�tem�ichetwa cin

Wohl gemachthat , das die natürlicheZuneigung
P 2
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zum gemeinenWohl des ganzen Men�chen�hs
�tems�tôrt.— Wie �olldie Liebe fürmein Jch,-
�ichgegen die Liebe für meine Famille ; die�e

gegen die für meine Stadt; die�egegen die

für das.‘Land,für die Men�chheit, für die

WeltundNachweltu. �.w. verhalten? “Wie

�ollih den morali�chenWerth eines Regulus
be�timtnen, wenn ih ihn als Men�chund nicht
als Rômer betrachte; wie Sökrates?, wenn ich
ihn als Alhenien�er, und nicht als Weltbür-

ger an�ehezwie Luthers, wenn ich ihn als

Mönch, und nicht als Meu�chbetrachte ?

Ferner , die Jrrthümerim Urtheil �chadender
Moralität wenn �ie�ehrgrob �ind? Was i�t

in dem Jroqudô�engrob , was in dem Euro»

päer? Was. in dem unter Aberglauben erzos

genen und dem zum Denken augeführtenMen-

�chen? Nach meinen Grund�ätzen�chäßeich
alle Men�chennach dem Vorrath ihrer Empfin»
dungen und nach deren Werth. Alle die wel»

che fein Organ haben für Liebe, Schönheit,

Vollkommenheit, Harmonie u. \. w. , kein Or»

gan für alle die Empfindungen welche in der

men�chlichenNatur liegen , und die Men�chen

in dem ganzen Umfang und der ganzen Dauer

ihrer Exi�tenzglücklichmachen können; alle die

�cheinenmir keinen morali�chenWerth zu haben.
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Denn — und hier komm ich wieder mit Schäfts»

bury zu�ammen— �olcheMen�chenkoúûtra�tis

ren mit dem Ganzen, das gebunden�cynmuß

durch Liebe , (die Cohä�ionder Gei�ter) geords
net zur Vollkommenheit, gebaut nach“dem

Ebenmaas der Schönheit, und gelenktnach der

unverbrüchlich�tenHarmonie! Jch �agewieder
was ich öfter �agte,ich gehe mit Schäftsbury
auf einen Zwe> , uur meine ich einen Weg zu
gehen, der

-

Men�chengangbarer i�t,und den

das Licht erleuchten kann , dasjeder in �einer
Seele hat; den Weg den Schäftsburygeht,

tnuß das Licht erleuchten , das Welt�y�temeer-

leuchtet. Er will lieber einer Offenbarungents
behren als ih, und ich brauche �ienah mei-

nem Sy�tembeynahe weniger! — Man.toird

unten , zumal im zweyten Buch„. bey jeder

Zeile bemerken , daß Schäftsburyimmerauf
den Weg den ih gehe , zurückbli>kenmuß,um

auf �einem,einey Schritt zu thuy,

» Sinnlo�eCreaturen �indur gut oder

» bôß,/je nachdem �ieder Sinn zunkGu-
» ten oder Bö�entreibt; aber denkende
y Creaturen; werden nach ihren Grund-

+
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9,

»

�ähenbetrachtet,Und�olltenihre �innlis
Gi ‘chenNeigungen no< �o�chlimm�eyn,-

_» wenn �ieniht ihren Grundägen!glei-
“ <en,und �ieniht in’Thaten ausbres

La ‘en; #0âúüdertdas den morali�chen
—__»Werth nicht, ja der Wider�tandver-

as mehrt den morali�chenWerth’, i�twes

__» nig�tens‘ein�tärkererBeweißdavon, —

» Auf ‘die�eWei�egibts Grade in det

»» Tugend ¿“undder La�terhafte�teder noch
“9die gering�teBieg�amkeitzum Guten

A hat; i� nicht ganz bö�e.— Deswegen
» läßt< vou einem Men�chennie �a

__ 5 gen: er i�ganz bôß.

“Wenn ich nichtfürchteteungerecht gegen das

Sy�temdes Schäftsburyzu �eyn; �owürde
ich das ganzunzu�ammenhangendnennen. Jch
‘willmichbegnúgenes nur gezwungen zu nen-

nen. Wenn das “Lebenfür den Zweck des.

Ganzen7 das Gute i�t; und die Neigung zum

Guten, Tugend i�t; �oi�tes, dünktmich �chr

gezwungen zu �agen,dex welcher nur ein wes

nig zum Zweck des Ganzen beyzutragenNei-

gung,hat, hingegendaran zu �chaden,weit

mehr geneigti�t i�tnicht ganz bôóß,�ondern

hat nur wenigerTugend. Jch �cheniht wie

eine Neigungzum Zweckdes Ganzen möglich
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i�t,ohne zum ganzen Zweck,�oweit. erdem,
welchen wir beurtheilen; erreichbar i�t.— Doch

i�t:das -Phâänomen-da1.—--Niemandwird. den

Räuber von dem Schäftsbury�pricht,der �eine

Freunde nicht verrathen, will , für �ola�terhaft
und’ morali�chhäßlichhalten, als den» wels

ue
�ie:umweniger‘MRE

zu werden, vers

raâth._

MichdünktmeinSy�temlô�!tdie�eSchwie-
rigkeiten“ungezwungener.Da ich den motäli-
�chenWerthnur nachdem Vorrath der Fähigs
keiten dieEmpfindungenzu haben, die demMéêns

|

�chenin der ganzen Dauer , und dem‘ganzen
Umfäng �einerExi�tenz,wohl thun, �chätze“;;

�ofann ih leicht , �omußih* Grade ‘indem

morali�chenWerthannehmen.
Z

Schä�tsbury�chließthierden ti Theil
des er�tenBuchs. Jch muß aber noch ine
allgemeine-Ne�lection-úberden Unter�chiedzwis
�chenihmund meiner: Jdee anhängen.3,57;

Schäftsbury hat zu frühe gefragt/ welche
Handlungen find gut" welche �indtugéhndhäft?

- Die Ge�ichtöpunktewonach“eine Hadluñg ‘gut
oder tugendhaftzgenanntwerdentami:udE
�chieden.

|
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Das er�tewas ich in der ‘Moral frage, i�:

welche Handlung macht den Men�chen�einer

Natur nach, für den ganzen Umfang und die

ganze“Dauer �einerExi�tenzglücklih? Jch
muß‘das fragen ; denn da die Moral dem

Mén�chenetwas vor�chreiben�oll, wonach er

�eineHandlungen einrichten muß; �omuß i<
vor allen Dingen den Zwang angeben, den die
Natur ihm anlegt , und der i�t,�o:bald. man

Neigungenund �elb�t�tändigenTrieb , und nicht

unbedingte Nothwendigkeit annimt , nicht in

�einemZu�ammenhangmit dem ihm unbekann-

ten Ganzen zu �uchen; �ondernin �einemnaz

türlichenDrang nah Wohl�eyn,

-

täglichem
Wohl�eyn,Wohl�eynin allem.

J�tdas vorausge�eßt, dann i�ter�tzu fraz
gene ‘i�tdie ‘Handlungauch - gut ? — Der

Bégriff‘gnt,wird" von uns Men�chenoffen»
bär wieder ‘abgezogen

*

von dem allgemeinen
Ge�ezdes Wohl�cynsdâs "wir �uchen;“und
da:der Genußdie�esbe�tändigenWohl�eyns.der

Zwei�t, den wir un�ererNatur nach; �uchen

mü��en; �onennen wir im Allgemeinen alles

Gut ¿was �einemZwe> gemäßi�i. Will
man nunfragen ; i�teine Handlung gut ? �o

muß man in der ganzen Reihe von Folgen,
die eine �olcheHandlung hat, immer ert den
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Punkt ve�t�een,wo man �agenkann — dem

gut. Gut i�t gar nichts ab�olutes,es i�t

ein blo�erBeziehungsbegrif, der iminer den

Zwe> voraus�eßzt, auf welchen man das , was

man Gut neyuen will , anwendet. Unleugbar
i�tjede La�terthatgut, wenn man nur einen

Punkt der Zeit , und dex Exi�tenzde��ender

�iebegehtallein annimmt; Dieb�tahl, Mord
und Blut�chande�indgut für den, der �iebes

geht, wenn man ihre näch�tenZwecke allein vor

Augen hat. Î

Eben weil aber der Men�ch nicht i�olirti�t,

weil ex nicht für cinen Punkt lebt, nicht auf
einem Punkt; eben deswegenkann man die

Rüdek�ichtder men�chlichenHandlungen, auch

nicht aus einem Punktdes Umfangs und der

Dauer dermen�chlichenExi�tenznehmen ; �on-

dern da man’ den Men�chenverbunden �ichtmit

dem ganzen Univer�um, und keine Epoche�cie

ner Dauerve�t �eenkann ; �omußmanum
den höch�tenGrad von Gütezu finden, in
der Theorie, d. i. wenn man allgemeine
Säge angeben will, den Werth der men�chlichen

Handlungen, ngch ihrerUeberein�timmungmit

dem Zweck.des ganzen Univer�umsangeben.

_Wili man aber nachher herab�teigenauf die

Anwendung die�erallgemeinenSätze; �omuß
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mât den Zweek des Univer�umsauch anges

ben:Die�enweißFeinSterblicher.

Scháftsbury gehtal�oherunterauf die

Theiledes Univer�ums,die er zu kennen glaubt,
und �chränkt�einGe�et,�chräuktdie Négel,w0-

nach er urtheilen will, ob die Handlung,welche
die -Men�chenglücklichmacht, auch gut cy,
auf das näch�teSy�temein , womit der Men�ch

verbundeni�,auf die men�chlicheGe�ell�chaft
und nennt al�ogut, das was die�ergut i�.

Wer hat aber die men�chlicheGe�ell»

�chaftgefragt, was ihrgut i�t?— Woher

wi��enwir das? Schäftsburyantivortet: ihre

ErhaltungihrWohl�eynmußihrZweck�eyn,
ilmderMen�chenartwäreGoldiich iv
entgegen.Seys! wohererfahre ichäbér, was

fieerhält,was“iórwohl“‘thut?das kann i<

offenbarblos ausméineneigenenGefühlneh-

men; nemlichweilich auchTheil die�esgans

zen Sy�temsbin, und zwar ganz homogener
Theil , �omuß das, was miérhált und mir

wohlthut,auch allen wohlthun, Jch bin al�o
wieder das Maas die�esLes: ‘hicht allein
das Maas von dém , was dié Glü>�eeligkeitder

“Men�chenausmacht +-+ �ondernauch das Maas»

welches die Güte ihrer: -Handlungen,be�timmt,
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der men�chlichenGlück�eeligkeit,i�t leicht zu

begreifen: denn \o wie ich. von einer Pflanze-
die im kalten oder warren , im na��enoder

tro>tenen Boden* auffommt, lie��enkann y.

daß alle ihr gleichartige P�lanzeneben �ofort

kommen; �o fann ‘ich von dem was einen

Men�chenin gewi��enUm�tändenglücklich
macht auch �chlie�en,daß die adern eben’ da.

durch, unterden nemlichen Um�tändenglu
lih werdèn. Und wann ‘die philo�ophi�che
Moral gleich von der Beobachtung mehrere

Men�chenabgezogenwerden muß; �oge�chieht

doch das nurwegen der ORNE dex

Um�tände.
‘

“Ganz anders, tind noch durch einen- ganz

‘andern Mittel�chlußmußaber bewie�enwerden y

“daß eben die Handlungen, welche den Mens-

�chenglücélic<hmachen , al�o�éinemZweckges

mäß, ‘folglich‘ihm güt �ind; auh dem Zwe>
des Welk�y�tems,dem Univer�umgemäß,dem

ganzen Welt�y�tem,dem ganzenUniver�umgut

�ind,’Weil wir den Zwe> des Welt�y�iems,

und des Uüiver�ünisnicht"wi��en, �omü��en

wir , um die�enSaß heraußKzubringen, anneh=

men, daß bey einer wei�en,und mit . Ab�icht

planirten Einrichtung des Welt�y�tems,und
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des Univer�ums,jeder Theil de��elbenin dem

was er von dem planirenden We�en, das wir

die Natur nennen wollen, empfangen hat,
das empfangen haben mü��e,was ihn antreibt,
dem Zwe> gemäßzu wirken; J�tes Ma�chis
ne; das Re�ort, welches �iedahin zwingt ;

i�tes �elb�i�tändigeKraft ; die Richtung die da-

hin weißt; i�tes We�en,das �elb�t�tändignach
dem Zwe> arbeitet , �obald es den Zwe>
des planirenden We�ensweiß, Kenntnißdie-

�esZwecks ;- i�tes We�en, das �elb�t�tändig
nach gewi��enEmpfindungen wirkt, die dem

Ganzen harmoni�chenEmpfindungen, — Bes
trachten wir nun uns, na<- dem was wir

uns �elb�tbewußt�indvon uns, �ofinden wix

zwar, daß wir in vielen Rück�ichtenMa�chine

�ind,die durch äu��ereund innere Re�ortsgetrieben
wird ; auch daßwir in vielem andern �ind,wie die

�elb�t�tändigenNaturkräfte, die Federkraft, Ma-

gnetenkraft u. f. w. Aber �oweit gehörenwir

auch nicht unter die Moral, �oweit �indwir

nicht �elb�t�tändig.Hingegenwi��enwir , daß
wir nicht nach blo�erErkenntniß-des ganzen

Plans arbeiten ; Aber das �indwix- uns bes

wußt, daß wir nah gewi��enEmpfindungen
�elb�t�tändigwirken und �oweit �indwir einer Mo-
raj fähig.
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- Daher �chlie��enwir al�o, daßentweder
‘der Plan des Ganzen , in An�ehungUns

�erer fehlerhaft �eynmü��e,oder daß die

Empfindungen, die uns zu gewi��enHandluns
gen un�rerNatur nach be�timmen, dem Gans

zen harmoni�h�eynmü��en;daß �ieal�o,

�owie �ieeben deswegen uns gut �ind, weil
wir blos durh das be�timmtwerden, was
uns gut i�t;auch gut für das Univer�um-�eyn
mü��en! — Und auf die�eArt werden wir als

�oberechtigt, zu �agen+ Was uns, un�rerNa-

tur nach gut i�tz i�tauch dem Univer�umgut.

Das was uns gut i�t,nennen wir un�er

Wohl , un�reGlück�eeligkeit; nach eben die�em

Rä�onementkönnenwir al�o.auch �agen,

was uns wohl thut ; was un�ereGlück�eeligs
keit befördert,befördertauh das Wohl des

Univer�ums;

-

immer in dex Voraus�eßungy

daßdas Univer�ummit Plan entworfen �eyz

daß �ichbey uns keine Ausnahme , kein Feh-
lex in den Planeinge�chlichenhabe; und daß

die Glück�eeligkeitnicht na< einem Punkt des

Umfangs und der Dauer, �ondern in ihrer

ganzen Voll�tändigkeit, �oweit �ieuns erreich
bar ‘i�t/ angenommen werden mü��e.

Wir dürfen aber noh lange hier nicht �tille

�tehen; und daßSchäftsbury in �einerPhilo�ophit.
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gela��enhat , welchen ich eben anführte, und

ohne welchen {in ganzer Grund�aghinfallen
muß, �obalder niht bewei�enkann, daß wir

die Fenntniß“des Zwecks,das ganze Univer-
�umhaben , und- nach die�erKeuntnißhandeln :

das hat ihn in gro��eVerwirrungen ge�türzt,
Und �ein -Rá�onementwirklich ungleich flas
cher, ungleich weniger

*

anwendtbar gemacht ;-

als es Anfangs �chiene. :

Wollteman ‘hie�tille�tehen;wöllte man

das�dganz in�einemvollen Umfangeannchs

men : daß, �owie das was uns glücklich
macht, gut i�t;undden Zweck“desGanzen
fördert;das Gegentheilihn hindere und �tôre+
�owürde nothwendigdaraus folgen;daßwenn
wir von den Regeln, nach welchen wir glück»
lich werden �ollten/ abweichen, der Zwe des

Univer�umsge�törtwerde, folglich der Plan
wirklich darinn fehlerhaftwäre , daß nicht jes
der Theil des Ganzen , jedes Rad dér Ma�chi-
ne, nothwendig den Gang gehen mü��e,den

es die�einPlan na, gehen �oll,

Wollteman-aber das nicht voraus�ezen; noch
auch behaupten , daß gar fein Plan da wäre ;

�omüßte man doch: entweder anuchmen , daß
das La�ier¿“welcheswirklich begangen würdes
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Uund- einem einge�chränkternSy�tem�chädlich

wäre; einem weitern Sy�temoder deim Uni-
ver�um�elb�t, doh am «Ende nußez oder
man müßte�agen: Tugend und La�terwären

dem Vlan gleichgültig;oder endlich , jedes

�elb�t�tändige,�el�itbätige-We�en�ey3we>des: Plans.

Das er�tehat Schäftöburygleichbey dem
- Eingang: ganz philo�ophi�chrichtig voraus ge-

�eztund angenommen: mich: dúnktaber.ex
hat dadurch �elb�t,alle Regeln , wonach-Gu-
tes und Bö�esbeurtheilt werden �oll,aufges
hobenz -denn-da der-Mey�chnicht Theil eines
einzeln ‘i�olirtenSy�temsallein i�t; �ondern

Theil des Univer�um¿+ �o.kann man alsdann
�eineEinbrüchein das Wohl“der untern Sy-
�teme,die dem Plan der höhernnüßlich�ind,

nicht bôs nennen ; nocheinen Grund finden ,

warum «man ihn nah einem unteru
Sy�tem.richten will; o - wenig man den
Componi�ten,dev die Di��onanzetlicher Tacs

te, in- �einerganzen Compo�itionwohl auflößt,
die�erDi��onanzenhalber �cheltenkann. Um-

�on�tberuft �ichSchäftsburyauf die Natur,
die den Men�chenzu gewi��enNeigungen ge-

gen ein engeres Sy�temangewie�enhat; dann

kein La�teri�tgegen die Neigungen, welche
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die Natur in uns alle gelegt hat; �onderndie

Neigungen wéerdénnur lä�terhaft,durch den

Mangel des Verhältni��es;und. der, welcher
üm �chzu vertheidigen, ein weiteres Verhält»

nißannähmey würde auf die�eArt dem Phis
lo�ophenviel zu--�ha��enmachen! — Wir
wi��en,�agtendie däni�chenEnthu�ia�tenein-

mahl, daßwir die Men�chennicht tôdten �ol-

len; na<' dem Sy�tem unter dem “Mond;

aber wir tödten doh die un�chuldigenKinder,
um �ieglü>licherzu mächen / weil wir das

Sy�témüber dem Mond, zu un�ermStand»

punktannehmeti;- So �agtder blutige Zelotez
�okann der- Tyrann’�agen, der- keine Gerechs

tigkeit kennt; �okann jedes”La�ter�ich�einen

Standpunkt wählen. Eben das i�tvon denen

zu �agen, die etwa glauben wollten, daß Tus

gend und La�ter für den Plan des Ganzen
gleichgültigwäre; denn die�ekönnen , wenigs
�tensaus SchäftsburyGrund�ätzen,keine Regel
der Tugend und des La�tersannehmen.”

Wenn man abér annehmen will, wie ih
bey meinemSy�temmich überzeugthabe;- daß
esein Theil des Zwé>s, nicht nur der einge-
�chränktenSy�teme, �onderndes ganzen Unis

"ver�ums�ey,daß jedes �elb�ithätigesfühlendes
Ge�chöpfy
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�ich�elb�tvorbereitet hat, �\ dünkt mich,
wird alles �ehrwohl zu�aminenhangen.

Der Zwe des Ganzen wird alsdann freys
lich eben �ogut durch die Tugend erreicht als

durch das La�ter;eiù jedes einzelnes, fühlendés,
�elb�ithätigesGe�chöpf, bekommt aber alédann

cinen eignen Zweck, den ihm doch wahr�chein-
lich die Natur nahe genug gelegt hat ; und der

da��elbèdoch niht vorn Ganzen ab�chneidet,

weil �eineeigene Glück�eeligkeit, die in dem

Genußder Währheit,Liebe, Harmonie,Schôns
heit Vollkommènheitbe�teht,�eineeinzige
Nahrung , wenn ih �o�agendarf, aus

dem Gang und deni Bau, dem Zu�ammméèn-

hang und den Verhältni��endes Ganzen , �o

weit er es kennt, genommen werden muß, und

aus der Ueber�ichtdes Ganzen, �oweit jeder
Standpunkt und Ge�ichtskreißreicht , erkannt

wird. Alles übrigewas nicht in die�enGränzen .

liegt , gehôretnicht zu der Glüf�eeligkeitder

Creatur y i�tkein Gegen�tandmehr für die mo-

rali�chenVerhältni��edie�erCreatur , �ondernin

Au�ehungalles de��enmuß �iemit laufen,wie
Sonne und Mond, die auf ihren Axên und

Weegen gefe��elt�ind. Sie kann �i<nicht
Ehl. ll, Se 4: Ss ZV
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grö��ermachen noch �tärkerals �ie�eyn�oll+

nicht �chneller, nicht �charf�ichtiger;kann nicht

hindern, daß , das Feuer brenne , und die Luft

drúcke; niht austro>nen die See , nicht aus-

ebnen die Alpen!

Abex �agtman , wenn dem �oi�t; wenn dev

Genuß �elb�igewirkterGlück�eeligkeitder Zweck
des Ganzen i�t; Warum werden die , welche
�e�uchen„- �ooft von andern , welche �ienicht
�uchen, eben deßwegenin ihrem kleinen Eigen-
thum von Wohl�eynge�tört? Warum hat die

Macht , welche einrichtete das Ganze, nicht

be��erge�orgtfür �ie?— Eben darum meyne

‘ih, weil die Glück�eeligkeit, die �iezum Zweck
die�erCreatur aufgehoben hat , der Sorge die-

�erCreatur überla��en�eyn�ollte; eben darum,
weil �ienicht abhängig�eynmuß, vom äu��ern,
wenn �iedauerhaft und wahr �eyn�oll; Eben
darum hat die�eMacht, auch uns die wahr=-
�cheinlich�teHofnung gegeben, in einem andern

Sy�temreiner zu genie��en, die Glück�eeligs
keit, wozu wir uns hier fähigmachen können ?

Und �o i�tes dannbegreiflich , daß La�ter
und Tugend auf den Plan des Ganzen arbeis

tet , und daß jenes, da keine Di��onanzher=-

_vorbringt , �ondern nur in dem Kreiß der

Creatur, Di��onanzi�t,wo es wohnt; in dem
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Ganzen, Harmonie, weil cs leiden macht wer

es aufnimmt. Die Tugend aber wird ganz

Wahrheit , Schönheit; Harmonie, und Liebe

in den zaubern, der ihr �chzu eigen macht ;

und wird ihn zum Gegen�tandder Verehrung
und Liebe machen, für jedes Aug das fähig
i�tdarauf zu ruhen. „Denn �o erkläre ih
das, was Schäftsbury von der Schönheit der
Seele �agt,und das, �ogut er es ge�agthat,
für ein Herz das �ein Wort commentirt ,

noch lang dem Philo�ophennicht gnügenkann !

Das Aug und das Ohr der Seele �ichtund

Hörtallerdings die Schönheit der Seelen , mit

denen es �ichcommunicirt ; das Herz wird al»

lerdings für �ieeben �ointre��irt, wie für die

Schönheit der Formen. Abex warum? Waz
rum doch �oanders ?

Jc habe das nicht in Schäftsbury gefun-
den. Mich dünkt aber es liegt die Ur�achedie-

�er�celigenErfahrung eben darinn, weil wir

die Organe für alles Schöne, alle Harmonie,
Wahrheit und Vollkommenheit haben. Sieht

nun das Aug un�ererSeele, die �chônenSeez

len in ihrer Harmonie , in ihrer innern Vollz

kommenheit ; �owerden�ieurn deswillen wohl

thâtigeEr�cheinungenfür uns; und da das
WM2
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Anziehendedex Liebe in jeder {önen Seele i�
�owird ihr bey dem Anbli> die�erEr�chei»
nung das Band der Gei�terfühlbar, und

Seelen �chlie��en�i<zu�ammen in die enge

Kette, womit alles Schône und Gute gebun»
den i�t,in der weitern Schöpfung!

_ Noch enger! weil hier nicht blos die Schôns
heit und Harmonie und Vollkommenheit , Werk
eines andern Mei�ters i�t; �ondern weil �ie

�elb�taus der �elb�t�tändigenSeele flie��enin

ihren Zirkel, wie �ieaus der �elb�t�iändigen
Natur ins Univer�um�ichausgego��enhaben !

Denn auch das hat Schäftsbury ausgela��en?

Vielleicht wollte er nicht in die �chlüpfrigeLeh»

re der Freyheit eingreifen. Und er hat Recht !

Aber warum riß er �ichnicht loß von der ges

wöhnlichenPhilo�ophie,und wagte, wenn er

�h“nicht trauen konnte , zu be�timmen, wie die

gro��eKette an Jupiters Finger zu�ammen
hängt,mit be�cheidenerKünheitzu �agen,was
wir davon �chen!— Jch folge verwegener -

abex wahrhaftig demütigerihrer Spur !

‘Freyheitim morali�chenSinn i�tein unphis

lo�ophi�chesWort für Selb�i�tändigkeit.

Um zu �agenwas Freyheit i�t,muß der-

Philo�opher�tauftreten der das We�en der
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Urkräfte entziffre; und wer will das von

Men�chendie �ichnichts bewußt�ind,als der

Wirkungen der Kräfte auf �ich, und die�enur

durch jene kennen !

Auch Selb�iländigkeitkennen wir nicht. Aber
wenn wir uns einer Thätigkeitbewußt, und

uns kciner Kraft bewußt �ind, die uns wirken
und handeln macht wie Werkzeuge , �o-�indwir
berechtigt zu �agen;

*

wir �ind�elb�tthätig!Jt
eine Kraft da, welche durch uns thut , was

wir thun, und wir �induns die�erKraft nicht

bewußt; �oi�ts�ogut als
mE �ienicht da

wáre !

Und ohnedie�e Selb�tthätigkeiti�talles was

wir von Seelen�chönheitreden , leer und flach !

Es i�tniht mehx die Seele die wir lieben ,

die wir umfa��en; Es i�tder, der �ietreibt !

Sie i�tdann immex nur Ge�talt,und kann

nur geliebt werden wie todte Ge�taltundfrem
des Kun�twerk!

Fch verla��enun die�enTheil, und fahré

wieder. fort in dem Auszug.

—

———
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TIT, Theil. L Ab�<nitk,

M Wenn das We�ender Tugend darinn

»„» be�teht,daß �ie�eydie verhältnißmä�ige
__»- Neigung einer denkenden Creatur gegen

» die morali�chenGegen�tändevon Recht
» und Unrecht; �ofolgt daß dex Grund
» der Tugend nicht anders in die�erCreas
» tur fehlen kônne,als dadurch, daß

"5 1) Entweder das rechte Gefühl von

» Recht und Unrecht weggenommen wer-

De z„oderdaß,

» 2) Ein fal�chesgegebenwerde ; odcrs
» daß

:

5» 3) Neigungen in die Creatur kommetnz
» welche dem rechten Gefühl entgegen
5» Und dem fal�chenbeförderlich �ind;

n Was das Gegentheil von allem dem
» zu Stand bringt, vermehrt die Tugend.

‘‘» Alles das �oll�tückweisbeobachtet wer»

55 den.

» Unter Gefühlvon Recht ver�tehtman

9» nicht den Begri�fdavonzJeder hat den

» vom gemeinen Wohl, Freund�chaftu.d.g.;

» �ondernman �prichtnux von dem Wohls
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‘9 gefallen und Mißfallenan der Jdee von

» Recht und Unrecht. Jedermann weißy

» daß freywillige Beleidigung des einen y

5» dem BVeleidiger“Haß und Feind�chaft

5» der andern zuzicht.

» Folglih muß jedermann ein Gefühl
» davon haben , daß Unrecht be�traft,und

» Recht belohnt werde. Soll al�odas was

5» zum We�ender Tugend gerechnet wird,
„» etivas be�onders‘�eyn, �okann man dars

55 unter nichts ver�tchen,als Liebe zum

5 Recht, und Haß gegen das Unrecht ,

» ohne Furcht vor Strafe und ohne Be-

» gierde nach Lohn.

» Niemand i� �ounnatürlich,daß er

» nicht die�esGefühl haben �ollte,�owie

» auch niemand i�t,der nicht das Gefühl
» der Verwunderung hätte,und wenn al�o

» das Recht auch nicht �chonvon Natur

55 liebenswürdig; das Unrecht ha��enswürs
»» dig, folglich die�esGefühl blos-Einbils

» dung wäre; �owürde doch �elb�tdas

„eingebildete Gefühl von der Natur herz
5» tfommen ; vnd nur lange Gewohnheit,
» Anf�krengung,und Mühe kann das verz

55 drängen.
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» Jf das �o, 0 kann keine blo��e�pes
» culative Meinung das Gefühlgerade zu
»» Unmittelbar aufheben ; �onderndas fann
» uux durch lange Gewohnheit, welches
„» cine zweyte Natur i�, ge�chehen; — So
» wie auch förperlicheGewohnheit, wel»
»» e wir ‘angenommen, oder wegen uns

» �ersnaturlichen Baus uns angewöhnt
» haben, niht auf einmal dur< Nach
» denken gehoben werden kann.

» Es kann folglih weder Atheismus y

5» noh Deismus , noh Dämonismus hier
“

55 gerade zu einige Wirkung haben !

Da Schäâftsburydas Wee�endes Gutenblos in
den Zwe> des Sy�tems, mit welchem dex
Men�cham näch�tenverbunden i�t,�ucht; �s.
�chränkter auch �eineErklärung blos auf die
Grund�ägevon Recht oder. Unrecht ein;

-

doch
beydes in dem weitläufig�tenSinn, in welchem
fle ‘das Betragen von Men�ch.gegen Men�ch
begreifen ; und allès andere was dex Men�ch
aus �elbigenNeigungen thut , i�tihm nur �o
iveit Tugend, als es die�emGefühlfür das Sy=-
�temdient, wie �ichin dex Folge zeigen
wird. Ld eE

p
¿

Nunglaubt Schäftsbury; weil das Gefühl
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von Recht und Unrecht , und �ogardas Wohl»

gefalten an jenem, und das Mißfallenan dies

�emnatürlichwäre ; die Begriffeaber die �ich

einer von Gott, und �einemEinflußauf die

Handlungen der Men�chenmacht , bloßMcy-

nungen, blos Sache des Kopfs wären ; #0
Éônnte durch die�eBegriffe, der Sinn, das

Wohlgefallen am “Recht ; und das MVißfallen
am Unrecht, nicht weggenommen werden. Denn
was die xeine ur�prünglicheNatur gicbt, kann
nur durch gegen�eitigeGewohnheiten und Neis

gungen , nicht durch blo��eMeinungen aufge-

Hoben werden.

Die�eJdee i vielleichteinigenglänzend,miv

�cheint�iecin blo��esSophisma.

Wenn die Tugend nichts i�tals ein einfas
ches leeres Wohlgefallen, an dem was Schä�ts-

bury Recht oder das Gute neunt; und wenu

der Atheismus oder Deismus nichts i�t, als

eine -Meynungz �owérden freylich beyde im-

mer einander �owenig im Weg �ichn, als die

Meynung von der Polhohe, undder Lu�tzur

See zu rei�en. Wenn aber ciner wirêlih zur

See rei�enwill

;/

und“ �ichnach �einerirrigen

Meynung von ‘der Volhöhe, richtet ; �owird

ex gewiß:hr Gefahr laufen, �ichauf dem

weiten Ocean zu verirren.



Schäftsbury hat eine viel zu enge Erklärung
von der Tugend angegeben , oder piclmehr cine

�ehrunbe�timmte.Die Tugend �ollbey ihm
nur eine gewi��eDi�po�ition,eine provortios
nirte Neigung etner vernünftigenCreatur �eyn-

gegen das was Recht oder niht Recht i�t.Jt
die�egewi��eDi�po�ition, die�everhältnißmä�ige
Neigung, thâtigoder nicht ?

I�t�ienicht thâtig,bleibts blos bey der Nei

gung, und wird das Ueble immer fort gethan,
aber immer mit dem Wun�ch, daß man das

was man für Gut hält, thäte, oder gethan

hâtte; �owürde ich das nicht Tugend nennen.

Ji �ieaber thâtig die Tugend , �omußdie

Neigung zut dem was Schäftsbury Recht nennt

und die Abneigung vom Unrecht, �ogroß�cyn,
daß alle andere, gleich natürliche�lb�tigeNeis
gungen , dagegen nicht zur That komtmnen.

Jch will zugeben, daß Schäftsburyuntex

�einergewi��enDi�po�ition,unter �einerproz
portionirten Neigung, eben das ver�tehe,eben

das damit �agenwolle ; nemlich daß die�e

Neigung �iarkgenug �ey, den bö�en�elb�tigen
Neigungen das Gleichgewicht zu halten; dann

aber , dúnkt mich, mu�teein unpartheyi�cher

Philo�ophin der Folge auch �agen; ob von
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eben der Natur, welche, wie Schäftsbury

richtig �agt, die Neigung zum Recht giebt,
die aber auch �oviele andere Neigungen giebt ,

die in der Dißproportionjenen oft wider�tehn,

ob eben die Natur auch die Proportion gege-

ben hat? Und wird er das �agenkönnen?

Er �agt; Neigungen welche die ur�prüngliche
reine Natur giebt, können nur durch ihnen wis

der�tchendeGewohnheiten ausgerottet werden z

�eys, aber er gicót doch �elb�tzu, wie aus

dem vorigen , aus die�erErklärung, und aus

dem folgenden erhellt, daß ver�chiedene,von

der Natur zugleich gegebeneNeigungen, uns

proportionirt gegen einander wach�enkönnen.

Wenn er uun �agenwill, nichts als entgegen-

ge�ezteGewohnheiten können natürliche Neis

gungen ausrotten, �omüßteer auch bewei�en,
daßdie Proportion der Neigungenauch natür-

lich �ey; daß nichts als �olcheGewohnheiten
die Proportion zwi�chenden Neigungen ändern

könne ; daß Meynungen das nicht könnenz

dag blo��ePhanta�iendas nicht können. — Und

wie will er das bewei�en, da wir täglichin

uns das Gegentheil erfahren. — Schon von

die�erSeite �cheintmir al�oder Schluß , daß
die Meynung von Gott, die angebohrnen Nei

gung zum Recht nicht auêsrotten,oder geben
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fönne, ein Sophißmne; denn die Frage i
niht voin ausrotten , �ondernvom provortios
niren die�er Neigungenund der �elb�tigen.

Und die�ei�t in unzähligenFällen �chrabhän»

gig von der Meynung; fo daß fa�tkein Bey-
�pieli�tvon einer, �elb�tge�elligenTugend, wels

che niht auch bey den Étlüg�ienVölkern blos

dadurch verbannt worden wäre , weil ein&bkto�e

Meynung , eine andere natürlicheNeigung der

einzelven Men�chenin dex ganzen Nation

übertrieben,und die Proportion ge�törthat.
Wie oft hat die Meynung von Vaterlands

Wohl, Athen, Rom, und �elb�tLacedämon

ungerecht gemacht? Wie oft hat die Meynung
von Ehre, Tyrannen und grau�ameHelden ges

zeugt; wie oft hat die Meynung vom Werth
des Reichtums, �elbSchäftsburis Vaterland,
unfühlbar gegen die natürlichenTricbe von Recht
und Unrecht ‘gemacht, und die �elb�tigeNeigung
aus dem Verhältniß ge�eßt?Und, �agtnicht
Schäftösbury�elb�thöheroben, daß ein Jrr-
tum im Factum nichts vom morali�chenWerth
des Handlenden benchme , aber ein JFrrtum
im Urtheil zer�töhreihn. Was i�tdas Urs

theil aber anders, als Meynuug von den

Dingen ?
;

Doch ich will, aus Furcht dem Schäftsburg
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im mminde�ienUnrecht zu thun, und in der

That auch , weil mirs weder um ihn, noh um

die Religion, �ondernblos um die Wahrheit

zu thun i�t; ih will deswegennoh näherbey
“

dembleiben, was Schäftsburyim eng�ienSinne

�agt.

Es �ollal�oblos die Frage �eyn, ob eine.

Meynung von Gott , die von Natur eingepflanzte
Neigung des Wohlgefallens am Recht, oder

Mißfallen am Unrecht nehmen könne?

So wie Schäftsbury die Jdee von Recht

oder Unrecht angiebt , und wie �iein dem vori-

gen erklärt worden i�, �eßt�ienothwendig Ord-

nung, Zu�ammenhang, Zweck im Ganzen vor-

aus. Wenn nun einer die Meynung von dem

Lauf der Dinge hätte,daß�ieohne Ordnung,
Zweck und Zu�ainmenhangdahin liefe, denn

das i� dex Charafter den Schäftsburydem

Athei�tengiebt ; Wie würde der die Neigun-
gen an�chen,die wir für natürlich halten ?

Jch glaube ex würde �ieunter die Phanta-

�ienzählen, dergleichenwir �oviele in uns

haben; und wollte ex �einem Sy�tem nicht

untreu �eyn,�owurde er �agenmü��en.»z Alz

5» les was ihr für natürliche Neigung angebt -

„» i�tFolge der Erziehung eigennüßigerEltern

» und Vorge�eßten,welche Euch ihrem Vor-
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» theil dien�ibarmachen wollten: Zh �indé
5» freilich. Ge�elligfeit,und alle ihre Folgen
» �elb die Neigung zum Recht, in mcinen

»» innig�tenGefühlen , aber nur als untergeord»

» nete Neigungen ; und die er�tewärm�teun»
» läugbar�teNeigung bleibt immer für mein

» Ich! Freilich �cheih wohl ein , daßwenn

» die Ordnung der Dinge mit Weisheit plas
» nirt ware, es viel be��erwäre, und dann

» würdeichder er�te�eynder �ichdarüber freuen
» würde,die Neigungen , die ihr mir als die

» er�tenrühmt , auch als die er�ienzu bauen

» und ihnen mich hinzugeben; Es i�taber

5 niht �o, und wenn nun ich nur allein in

5 dem verwirrten Labyrinth meinen Kreiß hal»

» ten wollte, �owürde ih eben �ounvernúnfz
5» tig handlen , als wenn einer in dem Gewühl
» der Schlacht, nicht anders als nach der Ya»
» rade - Platz - Richtung �ichbewegen , und

»» nicht anders als nach dem Tempo des Flüs
»» gelmanns �chie��enund hauen wollte. Ju
5» dem ephemeri�chenLeben, würde er fort
» fahren , i�isam be�tenein paar gute Stúnds-

» en zu pflücken,woher man fann , und gleich
» den weifern Jn�ekten�eine�tärkeNeigung
» zu fättigen, ohnezu fragen wer den Baum

55 gepflanzt und die Blume ge�eßthat , deren

» Frucht wir genie��en,und deren Duft wir

-

Ww“

Y
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35 weg�augenwollen. Ein wenig Unordnung
5» mehr oder weniger, i�tin dem Chaos des

»» Zufalls“gleichgültig€.

Ich zweifle, ob Schäftsbury gegen die�es

Sy�tem etwas anders einwenden würde , als

den Macht�pruch», laßt ihn rä�onnierenwie er

»» Will, die Neigung wird doch nicht ausge-
» �hwaßt werden , �iewird �einem Rä�one-
5» ment zum Truß immer bleiben , wenig�tensim

5» Grund �einerSeele. ,,
— Selb�tdie�erMacht»

�pruch wird aber den Hauptgrund�aßdes

Schäftsbury, gegen den Vorwurf, daß, wenn

die Neigung auch bliebe, doch die Proportion
unendlich zum Vortheil der �elb�tigenNeigung
perlicren werde , nicht retten; �owenig , daß
Schäftsbury �elb�tam Ende die�esBuchs y

ihn, wider Willen aufgeben muß.

Und eben das wird bey der andern Art der

Athei�ten, von welchen ih oben zu Berichtis
gung der Schäftöburi�chenJdee ge�prochenhaz

be, auch die Folge ihrer Meynung �eynmü�s

�en. Der, welcher blos die Wirkung der phy-

�i�chenNaturkräfte zum Prinzivium anninmint,

muß �< ihrer Mi�chung, Richtung, Verz

wandt�chaft, Verhältni��eneben �oüberla��en,
wie die übrigenNaturcôrperauch.
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Und dex endlich, welcher dafür hält, daß
die planirende Macht �ichnur um das gro�s

�eAllgemeine bekümmre , und die kleinen Kreis

�e, die doch mit den gro��enfortlaufen mü�s

�en,ihren excentri�henBewegungen und Divers

genzen überla��e,weil �eunmerklich �ind im

Ganzen; fann ; wenig�tensnach Schäftsbu-

rys Grund�äßgen,�ichwiedernicht um die Ers

haltung der Proportion in �cinenNeigungen
bekümmern, da ex �owenig Maas�taabhaty
als die andern , nach welchen er die Proportion
berechnen und àbwiegenkann!

255 —

Schäftsbury �cheint, denn ih bemühemich

ganz unparteyi�chzu �eyn, oder vielmehr mein

Zweckund meine Liebe zur Wahrheit, zwingk
mich zur Unpartheylichkeit ;

— Schäftsbury

�ageih al�o; �cheintzwey Dinge vetwech�elt

‘zu haben, die doch �einerAb�ichtnach wohl

zu unter�cheidengewe�enwären. Nemlich die

Frage : Jî die Meynung, daßalles in der

Welt nach einer gewi��enOrdnung laufe, von

wee�entlichemEinfluß in die Lehre von der Tu-

gend , und ihrer Ausführung; oder ils auch

die, daß die�eOrdnung von dem Wee�endas

wir Gott nennen, mußeingerichtetworden �eyn?

_

Wenner die�ebeyden Dinge unter�chieden, und

�eirién
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�einèmAthei�tendie er�teMehnung“gela��en

Hâtte , 6? würde et �o;weit -�cinen“Saßwohl

richtiger haben bewei�en„fönnen: ¿Denn ¿0

wie eine Ordnung

-

und Zweck angenommen
wird ; #0 �indSchäftöburysGrund�äßewenigs

�iensnicht wider�prechend; [die�e«Ordnung

mag nachher vom Zufall + oder von Gott her-
Xommen ! Und , warxlich. wer: die Meynung
hat ¡daß alles naá<. Plan ,„ Ordnung: und
Zweckdahin gehe, aber doch. von einem Zus
Fall herkomnie,düureinen Zufall �o:�ey;:der hat

eine �ounbedeutende: Meynung , daß:deswegen

�eineMoral - nichts. leiden “kann,�elb�t�eine

Religion nicht 3? denn ich“wüßte:nicht , was

zwi�cheneinem �o.planmä��igen- ordnungsmäß

�igen,zwe>ab�ehendenZufall , [und dem -was

wir: Gott - nennen „für ein Unter�chiedwäre?

 Nâch-ineinen- Grund�ägendex Moral i�tes

imGrund. �chwerereine Moral zu haben „ ohs -

ne Gott. Alle die be�ten,�eelig�tenGenü��eder

Men�chen�inddem gewiß ver�agt, der weder -

-

Ordnungnoch Plan in der Natur �icht; -und

der �einenGe�ichtskreißblos in das Erde - Lez
ben ein�chränkt, und nichts ahndet von be��ern

We�en; der keine.Harmonie kennt, keine Voll

kommenheithoft ; keine

E fühlt, als

Schl U.S 4, Te: R
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in den Bruch�tü>eneines eigen�innigenZufall
der feine Wahrheit auf �ichereGründe bauen

Tann , und de��enwärm�teLiebe blos Folge
Liner Fermentation, blos Marionetten�oielcinex

zufälligenOrgani�ationi�t; Starr und unfühls
bar i�t für ihn das gro��eSen�orium der
Welt ; Stumnmni�t für ihn die Stimme der be��ern

Mu�e; und �einHerz wird endlich wirklich
diétrâgeWalze„- die �ei�tnach �einemSy�tem?

‘Aber , wie viele �ind, die �hnie gefragt has

ben, ob ein Gott i�t? die, wie Schäftsbury
bemerkt , keinen be�timmtenBegriff von Gott

haben , weil �iedas Bedürfniß nicht haben y

voti dem zu- rä�onieren-was über ihnen i�t z

oder weil es ihnen“vielleicht nicht eingefallen
i�t,daß man an �o etwas zweifeln könnte.

O gewiß! es wäre uns übel gerathen, wenn

Un�reTugend ; wenn un�re be�tenGefühle �o

abhängigvon un�erm armen Kopf �eynmüßten,
daß wir �ieniht haben könnten,ohne ihn!
Die Glüklichen; die wie Shäf�pear �agt:

Erndten , was �iee��en;. erwerben in-was �ie

�h: kleiden; niemand zu ha��enbrauchenz
Feines Men�chenWohl

|

beneidén; über fren-
des Glück �ichfreuen ; ihr eignes Leiden zu-

Frieden tragen ; und feinen Stolz kennen als

den, ihre Schaafe waideu , und ihre Lämmer
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FangenzU �ehen— Die Glücflichenbrauchen

un�ere müh�amzu�ammenge�topfelteSchul

philo�ophienicht ! Sie haben einen Gott im

Herzen, den �iefühlen wie er i�t, und den �ie

�ichnicht er�t�ichzu bewei�enbrauchen! — Wehe

dem Aufflärer, der bis in die�efriedlichenHütten
�eine ge�liétenSy�temebringt! — So wie

_Schaftsbury von die�en uicht �pricht„ �ondern
. bloß von denen, die �ih cinen be�timmtenBe»

griff von Gott gemacht zu haben glauben, und die
wenig�tens�ichdas An�ehengeben wollen , keiz

nen Gott zu glauben , �dmuß auch ich blos

von die�enreden. Al�oauch blos in An�chung

die�erbehaupte ih,-es folge aus ihren Sy-

�emen, daß Tugend und La�tergleichgültig
�ey;z daß Tugend�owenig Wirklichkeit habe,

Als ihr Gottz daß ohne Ordnung und Hars
monie - und Zwe im Univer�úmanzunehmen,
inan keine Regel der men�chlichenHandlungen
ve�t�ezen,fein Ebenmags unter den vielen

Neigungendes Men�chendenken könne ; und

daß es ganz unzu�ammenhängend�ey, zu be-

 haupten è das gro��eGanze �eydur< Zufall
ohne Zwe> ent�tanden, laufe fort durch Zus-
fall ohne Zweck ; “indem kleinen Kreiß der

Men�chenaber , �olltealles nach, planmä��igem

‘Zwe, und abgeme��enerOrdnung gehen ! —

t RN2



26a —

Und doch i�tsrichtig / was Schäftsburyaleic
im Anfang die�erAbhandlungbemerkt , daß �s
viele Athei�ten�oviele Philó�ophen, die dents
lich behaüpten, und �ichbemühenzu bewci�en,

daß entweder kein Gott �ey; oder daß blos der
Zunbegriffder auf tau�endfacheArt durch ibr

«zufälligesZu�ammen�to��enmodi�icirtenKräfte
der Natur, Gott wäre; i�richtig �ageich ,

daßviele von die�en, gute, recht�chaffeneMets
‘�chen,‘patrioti�cheBürger, trêue ‘Männer,
Väter , Freunde , edle gute Men�chen,au<
glücklicheMen�chen gewe�en�ind; Beweißt
‘das nicht, daßman Gott läugnen; und doch
-tugendhaft leben -föônne??—Mich dünkt, das

alles beweißt mehr“niht , als daß, wie es

Philo�ophengegeben hat die gur lehrten und

�chlechtlebten, ‘es'auch�olchegeben könne,die gut
“leben und �{le<tlehren.Gewöhnlichkommt man

er�t�patzu�olchenSpeculationen ; er�tdank y»

‘wann deë Characket “chon �eineFalte ges
- nommen hat ; wann on diebe��erenGefühle

der Natur dur Erfahrung, die be��ernKräfte
durch Uebung, ihre Stärke haben ; wann man

vor�ichtigerin �einemWandel wird ; wann
man politi�cheund privat Verbindungenhat;
wann die tau�endNückhalterder men�chlichen
Ge�ell�chaft,uns �chouuh�ereAbhängigkeit
von dem Ganzen zu viel emp�iadenla��en,als



_— Sr

daß:wir noh den Muth haben �ollten„dents“

lich; allem / was gemeine . Meynung/:Ge�eßz4»
Einrichtung, dev Gang der ganzen ‘Nation?

ve�t�ezt¿entgegen zu handlen, Endlich i�t‘es;

auch �ehrrichtig; daß: in vielen
-

Men�chen:

von Natur �choneine # glücklicheMi�chung!

getroffen worden i�t,‘daß eben die Gefühley:

welche“die Tugend fordert , das- Uebergewicht
haben z - oder das“ vorgehende Leben-hat : das
Mißverhältnißbe��erproportionirtz - oder - eg

i�t‘eine Art von Jmpotenz in dem ganzen.

Bau- mancher Men�chen,die �iehindert :la�ters:

haft zu �{n, au< wo ihre Grund�äßgees ge-

bieten ! — Wie vielefurcht�amBoßhafte uns

terdrúcenihren Grim , weil �ienicht. Muth

haben ihn auszula��en;wie viele Schwelger
Llebewmâ��ig,weil �iedie Mittel nicht haben

zu: �chwelgenzwie viele Trägelaufen die müh-
�elig�te-Laufbahn, weil dex Stolz oder der

Geiß ihnen «gebietet,und ihnen ein Re�ort
giebt daß ihre Natur y oder �elb�tihre Grund-

�âßze:ver�agen!Jmmer wird es aber beydie-

�enivgendwo:fehlen;; und ich: hoffe nicht zu

�ireng?und feind�eeligzu urtheilen , wenn ich
�agey ‘daß was. die�e¿gerühmtenPhilo�ophen
auch:�on�tgutes und? vortrefliches gethan: ha»
ben mögen, �owarm ihr Herz, �oeifrig? je
dex Trieb ihrer Seele für das Wohl der
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Men�chheitgewe�en�ynmaa, dennoch die Un
enthalt�amkeitallein, womit �ieihr Sy�tem
der Welt , �ouuberufen aufgedrungen haben,
genug bewei�e,daßnicht wahre Neigung zum

Wohl des Men�chen�y�temsin ihrex Seele
war z �onderndaß �iealle das Wohl, für
welches �ie�ichmit �oviel Eifer zu intre��ieren;
�chienen, für nichts achteten , gegen den Ruhm
tiefdenkender großherziger

|

Philo�ophen.Sie
ge�tehen-überall�elb�t,daß die Augen des Pô-
bels ihr hellesf�ammendesLicht zu tragen nicht
im Stand: �indzund dennoch �chwingen�ies.
unter ‘eben dem Pöbel mit �oviel Unvor�ich-

tigkeit herum, daß man erkennt, wie wenig
ihnen. an den- Augen des Men�chen�y�temgelegen
i�t!— Wei�eund gut war Fontenelle, da ex.

�agte; wenn er alle Wahrheiten in- �einer.
Hand ge�chlo��enhielte, er würde �ihwohl
hüten �iezu öfnen! Warum öfnen denn die�e

Philo�ophenihre Hände, in welchen �ienicht.
einmal Wahrheit , �ondernnux Zweifel gez

�{lo��enhalten? Warum wollen die�eneue

Epimetheus , auh noch die Hofnung aus. der.

Büch�eder Pandora fliegenla��en? Haben fie.
etwas anders hinein zu legen , wohl. und gut !

Wenn �ieaber nichts haben als ißre traurige
Philo�ophie;und wenn �ie �elb�twie Miras

beau, am. Ende �agenmü��en;wir ver�tehn



‘in�er tro�tlo�es- Hoffnungslo�esSy�temauch

nicht, aber es i�tuns wahr�cheinlicher;#6

dúnkt mih, muß man �ehrparteyi�ch�eyn
wenn man �olchenPhilo�ophenLiebe zu dem

Creaturen�y�temzu�chreibenwill , welchen fle

�oalles, �einenGott, �eineGenien, in* Eli-

�iumwegnehmen und nichtsdagegen ‘geben als

ihren ‘Zufall ,- und: ihr organi�irtes®Chaos -

wö" jede Hoffnung un�ersLebens vom Spiel
der Wellen abhängt; und in welchem: nichts

gewi��esi�t,als daßdie�e �pielendenWellen

uns’endlich im terri UsNichtstie2m
gen werden!

:

Jch war hier weitläufiger„ dartit idint

¿olgendenkürzer�eynkann!

“Derer�teFall in welchem“Séthä�töbury
glaubt,daß die Tugend verlohren gehe, wäre

al�o+ Verlu�tdes Gefühls für Recht und

Unrecht; und an die�em�oll, �cinerBehaups
tung nach, die Meyung von Gott nicht Schuld
�eynkönnen+ wo hingegenich behaupte , daß

�owohlnah Schäftsburis „ als na< meinem
Sy�tem,�ieallerdings-Schuld daran �eynkôns

e, und, wenn die:Meynung mit dem Leben
úberein�timmt,(eyn mü��e1
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7

IT.Ab�huitt.
D9Dx zweyte,iFall in welchemdie
R Tugend.verlohrengeht; i�t,fal�ches
“> Gefühloder fäl�che

FRA von
a2 „Necht.oder Unrecht.

;

5»Das kann blos: aus Ertiduigindi
9» Gewohnheit herfommen; wie 4. B-!
5» bey den men�chenfre��enden:Nationen

5 md. g. bey welchen die Meynung,
55 das Wohl des Vaterlandes erfordre: �o

5» etwas , den �ireng�tenWiderwillenübers
; Y:windet.

9» Der Atbeißmus‘farinhier nicht:tits
nM „mittelbar�chaden; . er kann zum Bey-
¿ �pielniht machen, dâß Sodomitetey.
__»oderMen�chenhaßin �i�elb�t,füret-

ISF}

» vasvortreflichesgehaltenverde;.END D» fal�cheReligionfanndas,

5»Die Religion befiehlt uns Gt ud
i i lieben und zu verehren; wird nun det:

“ »Gott-als bôß,als Feind der Tugend
5s darge�tellt,�o’macht“die Religion:daß:

- 5» wiv das Bö�elieben mü��en— Wird:
5 ¿+ B. der Gott darge�telltals ein Wes -

5» �n, das uns überall Schlingen legte
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95 ‘Ccaptious)gals rachgicrig, zornig, wüs

»» tend „empfindlich; das �eineBeleidi-
» gungen heim�ucht,‘an- denen, die �ie

5nicht-„verur�achtHaben; dichtet man ihm
5» noch Li�t, Betrug ¡und;-Fal�chheitan

y wodurch er die�eLa�terunter den Mens

5-�chen-begün�tigt;mahlt man ihnals
“> ein We�en,

-

das wenigen , aus nichts-
+

95 würdigen Ur�achengün�tigi�t, und

5» grau�amgegen die übrigen; �o i� es

» natürlich, daß man: mit der Verehrung,
_» mit der Anhänglichkeitan. einen �o]chen

“

6 9 Gott/eben. die�e,La�ter,zu lieben,und

zg jhnen-anzuhängenlerne. Freilichwenn

5» in dem Dieu�t7-dereinem�olchenGott
55 gewidmet wird, nichts weiter als Form -

+54 ¡0nd:Ceremonié/feine. wahre Anhängig-
"— p keit x: nichts Herziges, nichts von Liebe

» und wahrer Hoch�chäßungi�t; �okann

5» die�eJdee von Gott nicht ihren ganzen
“45 Einflußauf den Charakterhaben ; _frei-

©

>» lih wenn es blos Furcht i�t,die den
©" gz: Diener eines �olchenGottes zu Thaten

‘- 55:nôthigt,die er heimlichverdammt! oder
>Uber die er �ichzu richten aus Furcht
„„enthältzfo leidet anch dadurch �eine

> ¿Tugend+wenigerz aber wenn ex. �ich
2» 1idchund;nach wit die�enEigen�chaften
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» ver�öhrit, �owird �eineReligion bald
“in ihm �eineTugend ausrotten. Wer
5»�agt,�einGott wäre gerecht, muß:vor-

» her einen Begriff von Necht haben ,

„„nah welchem er �einenGott abmißt;
5» wer aber �agt, weil Gott das -will,
» 0 i�tsgerecht; �agteigentlich nichts -

» denn er mü�te,wenn z. B. der Gott
» einen für den andern �trafte, die�e-Art
» von Strafen für gerecht halten; wenn

» der Gott einige vorher zu ewigern Elend
» be�timnite, andre zu ewigem Glü>, �o:

"»5 müßte auch die�esgerecht �ehn-- und.

5» al�o würde “das Wort" "Gérecht-gar
y» feinen Begriff haben.

Es folgt al�odaß, wenn eine Religion
» ihren Gott nicht dar�tellt,wie die Nes

“55gelu von Recht und Unrecht verlangen ;
5 �ieabweicht von die�enRegeln , und ih-
» re Anhänger auh abweichenmacht ;.
» Stellt �ieibn hingegen in allem als ein
» Mu�ter des Rechts vor ; ‘�o kann �ie
» allerdings der Tugend “überaus viel
» nußen. “DexAtheißmushingegen kann.
» zwar Gelegenheit zu einer fal�chenJdee
» von Necht und Unrecht geben, aber

», lieinal als Atheißmusdurch |< �elb�t
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„ eine ve�t�een,wie einc: Religion kann,

5» die eine �olchefal�cheJdce ‘in ihrem

» Gotts annimmt.

Jn die�emganzen Ab�chnitt�pieltSchäftss
-

buryfal�chesSpiel. Ex \�agt-inGrund nichts,

als was Baile. in �einem.weitläufigenS0-

phißgme., úber die Cometen auch �agt; nemlich
daß der Atheißmus be��erwäre, als der Aber-
glauben ; Allein die Bey�piele-des Aberglaux
bens „-oder der fal�chenReligion die er anführt,

�ind�ooffenbaraus den mißver�tandenenGrund

�äßendex jüdi�chenGe�chichteund Religion ,

und des chri�tlichenGlaubens genommen , daß.
és nicht {wer i�t , den Zweck'die�esAb�chnitts.
durchzu�chauen.

“Jn der Hauptfrage die�esAb�chnittsbegeht
aber wiedèr Schäftsbury den Fehler, den er.

im vorigen begangen hat. Er vergißtwieder
daß , nach �cinemeigenenBegriff vom Atheiß
mus, die�ernicht blos in der Meynung be�ehe,,
daßdie �chôneOrdnung , und der zwe>mä��ige
Plan des. Ganzen, nicht von Gott �ey;- �ons.

dern darinn , dag kein Zwe> noh Plan dq,
�ey, vielmehr alles vom. Zufall abhänge!

Stellt man �ichnun den Atheißmus�ovor;
�odünktmich, i�tnah SchäftsburysSy�tem,
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gar- kein Gefühl-won-Rechtund Unrecht da-
|

bey möglich; denn es i�tgar keine Regel
da, nah welcher die�erGegen�tand-des. Ge-
fühls abgeme��enwerden�ollte!Und will man

den Ruf der

aet
den rieb “der�elben;- da-

fúe ‘gältela��en;“�o‘i�tHier wiederzu bé»

merken was ich! bey dem ‘vorigeitAb�ehnitt
�agte+ daß das Da�eyndie�erGefühlenicht
gëläugnetwerde „'abér, daß auch das Da�eyn'
der �elb�tigenNeigungen, nicht geläugnetwers

den könne; und daß?’die’Natur üns“keinGe-

fühl gegeben habe das beydeintimerin ihrer

PEOIOERONPO
?

Wir. mü��en,-‘cinigeglutlichataqueMena
�chenvielleichtausgenommen, die�esVerhälts;
niß blos dur< un�ernVer�tand finden; wire

zumak, “die:wit das Utglückhaben; úber uns

ju rá�oniren, ode:gar. �uchenzuolla.
¡e

“_ UndeomnesNaturacreetres, au@et,iGina
_Quoveeademrur�usNatura peremta-re�olyat.

“Wei nun beydie�enrâ�onirendenMen�chen
derGedankezum Grund liegt , daßallesy Zus
fall , nichts.Ordung y ; �o�cheichin der
That nichkab, warum es nicht naturlicheFol-

__ge-die�esRä�onementswäre; daf, wir auch

un�exe-Grund�äge-von Recht und Unrechteinem
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Zufall überla��en�ollten?
©

Jch kann al�odem

Scháftsbury| darinn gar nicht bey�timmen,
wenn er auch'nur hier det Atheißmusnicht für

eine Ur�achhalten will ;* wodurch fal�cheGe-

fühle/ fal�cheNeigungen für Recht und Ut-

recht ent�tehenkönnen.

“NachmeinerJdee von derMoral,hatderAthe-
ißmusdie�eWirkungnoch.vielmehr! denn daer
niht erlaubt auf etwas zu rehnen; da ex

‘dieDauer un�ererExi�tenz, blos auf das.kôr-
perliche Leben ein�chränktz

-

da er das ganze
Gemälde,von Schönheit- Harmoniey Volls

fommenheit�overwi�cht;

.

da er. den Kreiß
der Liebe �ozu�aminenzicht; da er dieGlück-

�celigkeitder Men�chen�oganz herab�etzt,�o

ganz abhängigvom Zufallmacht : �oläßter

“nichtszum Zweckdes Men�chenübrig, als jes
de gegenwärtigeStunde, jedenaugenblicklichen
Punkt der Exi�tenz;

- und  concentrirtal�o

alle un�ereSorge, alle un�reTugend, die ich
ausdehuenmôchte, auf den ganzenunbegränz-
ten Umfang einer ewigen Exi�tenz,auf den

arm�eeligenMoment, gge
auf�tehnund

�chlafengehen.

©Darinn �cheintmir Schäftsburyhingegën

�ehrrichtig zu urtheilen , daß ‘wer die Moral
und Tugend; auf wilikührlicheBefehle �eines

|
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Gottes baut, und die�eBefehle nicht zu�atis
inen hált mit den Gefühlen,

/

in welchen et

eine lang erprobteGlü�eeligkeitgefunden hat,
und ohne welche weder das Men�chen�y�iem-

noch das Sy�temdes ganzen Univer�umsaller
denkenden und fühlenden Creaturen , be�tehen

kann; daß der �chrgro��eGefahr laufe, �i
ein Ungeheuer zum Gott zu wählen, und �elb
ein �olchesUngeheuer zu werden.

Auch darinù hat er Recht ; daß der Gott,
den er zum Bey�pielgiebt , ein �olchesUnges
heuer wäre , für diejenige, welche gelerut has

ben; ihr Leben nah den gro��enRegeln von

Récht und Unrecht abzume��en!Um aber zu

‘urthejlen,ob eine Religion einen �olchenGott

“annehme,würde es wohl ungerecht und �ehr

_unphilo�ophi�ch�eyn; einzelne, aus den Ums

�tändengeri��eneZüge, einzelne Offenbaruns
gen die�esGottes, in den er�tenEpochen, ganz
‘anders denkender ; fühlender,handelnder Mens

“�chen,für ihré ganze Neligion anzunehmenz

noch ungerechter; Ge�chichteder Anhänger eis

ner Religion , politi�che; mit der Religion vers

bundene Ge�eßze,oder gar Meinungen ; Mißs

ver�iände,Jrrlhümmer, Mißbräuche det

Ausleger und Diener der Religion ; für Gottes
_Geimáaédedarzu�tellen,
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Da Schâftöburykeine Religion, die ein
�olchesUngeheuer für ihren Gott anniinmtz
mit Namen nennt, und da hier der Pias
nicht i�t, die Apologieeines Religioné�y�iemsy

vielweniger einer Offenbarung zu machen : �o

enthalte ich mich aller weitern Beobachtung-
So wie aber eine Religion,

-

die einen �oha�s
�enswürdigenGott, als= Schä�tsbury�einen
mahlt, |

zum Gegen�tandder Liebe und der

Verehrung, ihrex Welt aufdringenwollte, der

Tugend �chrgefährlih wäre, �d�cheintmir

hingegen die zur Beförderungder wahren Tus

gend�ehrnüglich, welche Gott als ein einziges
allmáächtiges,allgegenwärtiges, vollkommenes

�oliebendes Wee�endar�tellt,daß �einGe�etz
nicht allein die gemeine Tugenden von Eltern-

und Kind- Liebe, von Enthaltung Mords, Ehés

bruchs, fremden Gutes, anbefehle, �ondern

auch �ogarden Neid ; das Begehren fremden

Eigenthums, für unrecht hielte; �ogardie
Men�chenliebeauf dte Thiere er�tre>te, nicht
das Lamm mit �einerMutter zu würgenz „nicht

das Ne�tmit der Brütenden auszuheben', erz

4aubte; �elb�iGroßmuth

-

zum Ge�cmachte,
von der Wittwe kein Pfand zu nehmen vex-

�tattetez keinen Wucher duldetez keinen Mits
bürger über eine ge�eßteZeit von Jahren zur

Dien�ibarkeitzu binden, zuließ,und das Volk;
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démdie�erGott �h o�enbarte, hur desivegei
von andern Völker der Erde ab�öndétte;um

‘és patrioti�chér/ freyervon La�terü; �ichrergé-

gen Aberglaubenzu machen u. �w. weni

die�eNeligiondann überdißno< am Ende,
ihre ér�te�trenge-Eitirichtung nur auf die Zeit
“ein�chränkte, wo �iedie�em, etïoà durch lange,
‘harté, ungerechte Sklaverey, gedrücftenund

verhärtetenVolk nöthigwäre) ihm aber its

‘mer’ die Zeit in der Ferne wiéß, wo der Gott, .

Schöpfer aller , auch allen �ichgleich offenbas -

‘xen, allen eine gleiche Religion, deren Grund

‘blos Liebe und Wahrheit wäre, mittheilen woll»

te, und �ieendlich �elb�tmittheilte; o würde

�eauch dadurch einen höch�twei�enStifter

verrathén."Und wenn auch eine �olcheReli

gion irgendwo nach etlichéèutau�endJahten y

‘der Gedenkungsart der Men�chennicht“rnehr

‘gernäßwäre , �owürde doch das nicht “beréchtiz

‘gen‘zu läugnen,daß�ienicht vor. dei “etlichen

‘tau�endJahren eine mächtigeStützeder Tus

‘gendunter dem er�ten‘rohernGe�chlechtgêwés

�en�ey; und nach den etlichen tau�endJah-
ren würde man �ienicht anders beurtheilen

Eônnen, áls wenn man �ichganz iù die vori

“gen Um�tändezurückdenken könnte!

UI,
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cn TIL-Ab�chnitt,

‘Endlichkommt Schäftöburyauf den

5 dritten Fall, in welchem die Tugend

+ leiden fanz nemlichauf die Erregung

¿»�olcherNeigungen, welche dem geraden
¿1,2 „NatürlichenGefühl für Recht und Un-

25 recht entgegen �iud.

» DerMen�chmußoffenbar den natür»

JS AichénNeigungen für Recht und Un-

o tt anhängen; wenn er �ienur eini»

ger? ma��en‘be�it; und das �dlange,
37bis ‘eine andere eingewurzelte Neigung
» zu �cinetniprivat Wohl , ‘oder ein Stoß

»5_dexLeiden�chaft�ichihnen wider�etzt.
» Die�eNeigungen �indda, che die Jdee
5» von Gott da i�t, So wie eine Crèatur

» die ohne Vernunft wäre , und doch Liebe
» zu ihres Gleichen , Muth, Dankbarkeit
5» U- �w. hätte, �obald �ieVernunft bes

»5 kfommt, auch die�eEigen�chaften�chôn

finden wird, �omuß das Gefühl für

5» Recht und Unrecht bey allen �eyn,wenn

5» �ieauch nur jene Eigen�chaftenund Ver-

»» nunft, und noch keinen Begriff von

“Schl.fl.’ S.,4. T. S
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» Gott haben: ©Nun-laßt�éhen, was die

v Jdee von Gott darauf wirkt ?

» Sie kan auf zweyerleyArt darauf wir»

» ken; Entweder dadurch,daß�iedex Gott

„„ als mächtig,und geneigt das Unrecht zu
„» �trafenund das Recht zu belohnenvors

» �tellt;

“

oder �oherrlih in Liebe “zum

» Necht , und Haß gegen Unrecht;daßer

» um �einer�elb�twillen geliebt wird.

» Jn dem er�tenFall erregt die-Jdee von

» einem �olchenGott keine Liebe zum Guten ;

55 �ondernnur Liebe zum Lohn ,- keinen Haß

5» -des Bö�en, �ondernnur- Furcht’vox der

» Strafe; al�okeine Tugend.

» Im andern Fall, und wenn dazu noh
» der Gott nicht blos als ein Bey�piel
5» �ondern als Zeuge jedes geheimen Ges
» fühls gedacht wird, i�t�cinEinflußvon

» dem grö�tenGewicht.

5» Laßtuns nun näherbetrachten1as eine

» Religion die auf Furcht und Hoffnung ge-

»5 baut i�t, für einen Einflußauf die EE5» hat. ]

» An �i{<kan wirklich MEZwo. die

%» gute Neigung allein wirken �oll, wie
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eine�olcheReligionkeine Tugetd

rxdiita
»

geben...

y Sietd ihr vielmehrnoh �âdèn;:weil

“y �ie‘die�elb�tigen“Neigüngenbegün�tigt

et es

» Und�ieimmer mehr vom gemeinenGu-

» ten abzieht.- Sie, mindert �ogar die

5» Frömmigkeit, weil: �iemacht, daßman
-» Gott nur um-des: Guten willen liebt

» das ex giebt, nichtum �einer„�elb�t
35 willen.

» Mitallemdemfan dochauch die�e

A >: knechti�cheHoffnungundFurchtder

_“»»Tugend �elb�tnüßen.

5» Denn, wie chon ge�agt,die ratúrs
».liche.Neigung zum Recht, hat an den

5» Leiden�chaftenund dem Eigennußgro��e

5»,Feinde, al�oi�tsgut wenn die Furcht
2» Und Hoffnung die�ein Schranken hält.

»*Auch wo úbleGewohnheiten , die Neis

5 ‘gungen zur Tugend fa�tganz unterdrückt

„haben , ‘kan eine �olcheReligion wieder

5» Aufhelfen, wenn �iedem Men�chenzeigt y

» daß was er der Tugend aufopfert, ihm
- 5, wieder“er�eztwird in jenem Leben.

S 2
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5» Eben die�eWirkungen haben Beloh«-
» nungen und Strafen im“ bürgerlichen
» Lebenund in der Famille, nur mü��en
» die, welche �ieaustheilen, gerecht �cyn.

» Noch vortrefflicheraber wird eine �ol»
“5 che Religion, wenn die Belohnungen die

» �ieanbietet, in nichts be�tehnals im

» Genuß,und in der Ausübungder Tugend
55 in jenem Leben.

» Die�eserklärtden Einflußder �elb�ti-
“ „gen Neigungenauf die Tugend ! An

5» �{<nüzen�ienichts, aber die Tügend
» erhält �ichbe��erwenn �iemit dem Eis

>» gennutz überein�timmendgemacht wird.

» Wer überzeugti�t, daß Tugend ihn
» glú>lih macht , das La�terelend, i�
55 an �ich�elb�t�icher; wer aber wenig
-»» �tensglaubt , daß�einGott �h um das

» Leben der Men�chenbckümmre,und

5 den Guten �{âäßzeund belohne; oder

5 wer auh ohne den Einfluß der Vor-

55 �ichtanzunehmen, doch glaubt, daß
»„ Gott das Gute lohne , das Bö�e�trafe-

55 der i�tauch �icher.Doch lauft er eine

5» andere Gefahr, nehmlih die, durch

» die�esbe�tändigeAufmerken auf eigenes
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» Intere��e,das allgemeineaus dem Ges

» �ichtezu verlieren , und, wie von vielen

» Zeloten beobachtetwird , für jene künfs

» tige Belohnung, Freunde, Weib, Kin»

» der, Vaterland , die ganze Welt zu vers

»» achten, und zurü>zu�eßzen.

» Der Atheißme i� hier zwar freylih
5» �ehrmangelhaft. Wenn er fal�chur-

»» theilt über Recht und Unrecht , �ohat
55 er nichts ihn zurecht zu wei�en; aber

„» er i�tdoch nicht die Ur�acheSie�esfals
» �chenUrtheils: denn man braucht die

» Jdee von Gott niht, um den Werth
» der Tugend zu fühlen. — Doch i�is

» wahr ; der Atheißme zeigt �eltendem

»» Weeg nach! — Esi�tgewi��erma��en——

Jch muß die�eStelle úber�ezen, denn �ie

rechtfertigt, was ich bisher behauptete , das

Wider�prechendein Schäftsburys Sy�tem zu

A �iei�tdabey �chr{ón und iewahr.

» Es i� gewi��erma��enunmöglichy

„ daß jemand einen gro��enBegriff von

„
der Tugend , und der Glück�celigkeitha-

„ ben könne , welche �iegiebt, wenn er

» vorher �eineSeele nicht erhoben, und
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35 gro��eGedanken gefaßthat von den-Sees

5» ligfeiten, die aus dev edlen Liebe und

» Anbetung der Tugend flie��en;
©

Nichts
5» als die Erfahrung einer �olchenSeelig-
» keit kann uns von ihrem Werth, von

„„ ihrer Grö��e,ihrer Wirklichkeitver�ichern.

» Der Hauptgrund, worauf die�eMey=
55 nung von der Seeligkeit , welche die

55 Tugend giebt , ruhen kann; muß in

» dem mächtigenGefühl die�eredlen mos

» r>i�henStimmung liegen, und in der

9 Kénntnißwie mächtigund �tark�iei�t|

» Nuh i�isabex wahr, daß-die�emorali»

5 �cheStimmung nicht �chr�tark,die reiz

35 ne Liebe zur Tugend und zum Guten

» niht �ehrmächtigwerden kann; bey
5 dem, welcher glaubt, daß in dem

5» Ganzen �elb�tweder Güte noch Schönheit

55 wäre, und der überhauptkein Bey�piel

» eines ánlichenGefühls in einem höhern
» We�enerkennt. Solch ein Glaube muß

5 vielmehr alle Neigungen zu allem Sch»

5» nen, zu allem innern Werth

-

vermin,

5» dern, und �elb�tdie Gewohnheit und

„naturliche“Neigung , die Schönheit Ter

». Natur, und alles was im Lauf der

» Dinge, Zwe>, Harmonie, Uchberein=
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» �timtntunghat, zu bewundern y gänzlich

5» unterdrücken!

» Wie kann der eine Ordnung lieben,

» Und mit Wohlgefallen �ehen, welcher

»» das Ganze für ein Mu�terder Unord-

» nung hâlt ? wie kann der eine unterge»

5» ordnete Schönheitin einem Theil ums»
»» fa��enund �chägen,welcher �ich úberres

» det , daß das Ganze �elb�tunvollkommen,
» Und nichts als eine leere unbegränzte
y» Hâßlichkeiti�t?

» Wahrlich nichts kannmelancholi�cher

» �eyn, als der Gedanke, zu leben in eis

„ nem verwirrtenUniver�um, wo �ovieles

„» ‘Uebelzu befürchteni�, und wo nichts

» Gutes, nichts liebenswürdiges�ichdar-

»» �tellt,nichts das. der Betrachtung ge-

5» nügen, nichts das eine andere Empfin-

R

» dung, als Haß, Verachtungund Miß-
»» fallen erregenfann,

» Eine �olcheMeynungvon den Din-

% gen der Welt, kann nah und nach

»„
den Charakter verbittern , und nicht

„allein ‘die Liebe:zur Tugend kälter. ma-

5 chèn, �ondernihre Grundlage, �elb�tdie

»„ natürlichenNeigungen zux Güte, unters
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5» graben und ver�törenhelfen! So cit

» vom Atheißme. Schäftsbury ktommt
nun zum Deißme zurück,und �agtwie-

der; » daß,wenn die Meynung von Gott

9» �owáre , daß der Gott dem Grund�atz
> des Rechts gemäß handle, und fein

»» Lohn nur der wahren Tugend zukommez
»5 eine �olcheReligion der Tugend ‘\elb�t,

» dennochnuzen könne, wenn �on�tdie�e

y» Religion noch �o�chlimmvon der men�ch-

» lichen Natur denken mache , und wénn�ie

» ihm auch �elb�tdie traurigen Gedanken

y» beybringe, daß. Tugend eine Feindin
» der men�chlichen-Glück�celigkeitwäre. —

5» Doch das, �agter, konne keine Mey-

__% nung eines reinen Deißme�eyn!

_» Endlich �oll no< eine Bemerkung
5» mitgetheilet werden, welche dem Deißme

55 den Vorzug über den Atheißmus giebt.

» Nemlich : jede Creatur hat [einen Wis
» derwillen gegen alles was ihr �chadetz

» Jt der in gehörigemVerhältniß, um

» �egegen das Uebel zu verwahren, �o
5» i�ter gut; weni aber das Uebel da

»5 i�t,und dex Verdrußdes: Mißvergnügens
y» wird noch �tärker,�oi�tex fehlerhaft ;

9 die Geduld aber wird alsdann Tugend.
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» Nuni�ts gewiß, daß�o,wie der Athciß

» mus, über das, was die Atome zu�am-

» men bringen, keine Freude haben kann;

» er auh beym Unglück�ichkaum vor dem

»» äu��er�tenVerdrußbewahren kan, welcher

» am Ende �einGefühl für die Ordnung der

» Dinge �iórenmuß. Der Deißmus giebt
»„ aber dagegen den Tro�t, daß was hier
» nicht wohl thut, doh gut i�, in der

5» Ordnung des Ganzen. Folglich i�tdies

5» �erauch in �oweit eine be��ereStüte
» der Tugend.

» Auch i�trichtig, daß der Deißmus,

» welcher die Ordnung der Welt �oherr-

» lich dar�tellt, die Tugend , welche �elb�t

»„ im Grund nichts i�t,als die Ordnung
“im ge�elligen/ Leben , durch die Liebe

55 zu dex Ordnung im Ganzen �ehrbez

»» fördert. Nur kommts darauf an, wie

»» der Deißmus die�eOrdnung an�ieht:

» Sicht er �ieirrig an , �o i� er doh
5» der Tugend beförderlich, �o weit die�e

5» von ißm mißver�tandeneOrdnung eine

» Liebe in ihm erregt, welche der Tugend
„ Und der Güte bey�teht+ �iehter �ie

» richtig an, wie �iei�t, �oi�ter �elb�t

» durch die�eLiebe ihre �icher�teStüge.
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» Und hieraus kanuman das Verhältniß
»» der Frómmigkeitzur Tugend erkennen.

55 Die�e i�tohne jene nicht volkommen,

» denn �iehat nicht eben die Ve�tigkeit;

„„ das nemliche Wohlwollen, und Gleich»
„, múthigfkeit.

» Al�ogiebt der Glaube an einen Gott
» der Tugend ihre höch�teVollfommen-

tites

Es i�t,dünkt mich , kaum zu über�ehen, daß

Schäftsbury in die�emAb�chnitt; �i<�elb�tin

Wiederholungen und einen unmethoti�chen

Gang �einerJFdeen verwicelt , den man in

den übrigen Theilen �einesBuchs nicht �o

gewahr wird; und die Stelle vom Atheißmuß,
welche ih über�etzthabe, �cheintmix überhaupt
zu bewei�en, daß er etwas zu �pätden ganzen

‘Umfang �einer Behauptung über�ehenhabe.
‘Vielleicht wenn er ehe bemerkt hätte, daß der

Atheisme keinen Gedanken von Ordnung er-

laube, würdeer auch bey dem er�tender drey
Fâlle, die er voraus�eßt,beobachtethaben, daß

‘nicht die Unwi��enheitvon Gott, �ondernder

Glaube , daß kein Gott �ey,den Sinn, die

Neigung zum Guten nehme, �obaldder

Men�chzu râ�onirenanfängt, und �eineüblen

Neigungen mächtig werden, und eben #0



würde èr bey dem zweyten Punkt ‘beobachtet

haben, daßdie�er Glaube, fal�cheNeigungen

gebe ¿ weil er die - giebt, auch �ichdem Zufall
und jeder

E iedesEES zu
überla��en.

Jch finde �on�tin die�emAb�chnitt�chrwe-

nig zu bemerken ; deinich bin mit allem,
und �onderlichdamit ‘vollkommeneinver�tanden,
daßwillkürlicheStrafen undBelohnungenÉcis
ne Tugend geben.-Jch- glaube auch , daß,

nach meiner Art die Tugend mir zu gedenfen ,

gar keine Strafe noh Belohnungen gedenkbar

�indz“ �onderndaß der Zwe> der Tugend un-

mittelbar auf die [Folgen guter Handlungen
gehe, die an �ich-wohlthätig�ind, im ganzen

Umfang und der ganzen Dauer un�ererExi
�tenzzwöhingegendie Folgen des La�ters,
auch, abex nur in einem Punkt des Ums-

fangs oder der Dauer un�ererEri�tenzwohls
thätig, in den andern de�todrückenderund

�chädlicher�ind.
Auch darinn bin ich völlig mit Schäftsbury

einig , daß Tugend da �eynkann vox dem Bes

griff von Gott. Ja no mehr, ich glaube �ie

kann da �eyn,und i�am �icher�tenda, �elb�t

ohne Begriffvon Tugend !
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So wie nan �ich“aber auf das rá�otiren
aus Begriffen einläßkz

-

�odünkt mi, muß
inan in der Materie von der Moral �eineBe-
gri�eblos aus des Men�chenHerz nehmen,
demn das gebietet ihm allein zur Tugend! —

Und wer das �tudirthat , der wird finden wie
es �ichausbreitet über Zeit und Ewigkeit, und
wie wenig es nôthigi�t,aus un�ernFel�en-
Nißen hinauszuahnden auf den Zweck des
Univer�umsder fühlendenWe�en,um zu be-
greifen, daßihr Wohl un�erWohl �ey!

Schäftsbury dehnt �h in �einemzweyten
Buch auch darúber aus; und ih werde da
noch Gelegenheit finden, mich ganz überdie�e
gro��eWahrheit zu erklären.

Ænde des er�tenBuchs,
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Zweptes Buch.“

I. Theil, 1, Ab�chnitt.

E Naw der Unter�uchungvon dem We-

5 �ender Tugend, will Schäftsbury noch
“55unter�uchen, was uns verbinde „- uns

5 ihren Vor�chriftengemäßzu betragen.

9» Die Neigungzum Be�ten des Sy-

5 �temsde��enTheil eine Creaturi�t , giebt

»» das, was wir Recht�chaffenheitnetinen ;

„„ das Gegentheil i�tdas La�ter.

95 Jin jeder Creatur i�t-ein be�tändiges
5» Verhältniß, und Bezug der Neigungen
5» gegen die�esgemeine Juntere��ezaus

» die�enfolgt aber oft ein Wider�pruch
!» zwi�chenjenen und die�en.Daraus �ollte

‘¡55 man �chlie��en, daß beyde �ichganz ent-

59 gegen �eyen.

„„ Daher haben einige, weil �iebemcrk-

5» ten; daß die Neigung für das Wohl

» des Sy�temswozu �iegehdren , �ienôs

» thige aus �ichheraus zu gehen, die Hy-
» pothe�eauf�tellenwollen, daßman al�o
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» das Wohl des Ganzen-völlig-au��er—Aus
55 gen �egen,Und alle Neigungendazu

„, unterdrücken, Hingegen�iganz allein

„„ um �ein:eignesWohl.(bekümmern�olle.

»» Die�eHypothe�ei�taber�ehrirrig y

“und �etteine ro��eUnordnung“in dem

» Ganzenvoraus. Das ganze Sy�temwäre

» nach die�em,gleicheinem Cóörper, de��en

5 einzelne Theile-- dann am

-

ge�ünde�ten
. wären, wann �iedem ganzen Cörper
»» entgegen zu �eyn,geneigt undge�chi>t
2 wären.

añ Es i�tdeszu
;

bewei�en»daß es ganz
55 anders �ey; daß das privat Jntre��eder

» Men�chen"mit dem Jntre��e!des--ganzen

» Sy�tems, wozu wir gehören, völligun-
!

55 Zertrennlih �ey,und daß die morali�che

» Recht�chaffenheit(das i�t,die Neigung

3 für das gänzeSy�tem) geradedas Wohl
55 eines jeden , ihr Gegen�aß,�einUebel

» �ha

Es'i�t�chwerzu begreifen, wie ein Mann
von Schäftöburys Scharf�inn,de��enPhilo�o-

phie �h �on�t�o�ehr:zu bemühen�cheint„-alles

einfältig, und nach dem gemeinen Men�chen-

�innzu beurtheilen, �eineLe�er�oherunt führen
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konnte, als wir hier herumgeführtwerden.

Nachdem wir im er�tenBuch von -nichts

hörten als von dem gemeinen Wohl des Sy-

�tems; überall darauf gewie�en, und 0 _müh-

�amaus uns �elb�theraus gewie�enworden

�ind: �o �agtman uns nun auf cininal;z
Aber , das gemeine Wohl, das wir Euch gepres
digt haben, i�teuer eigenes Wohl , und eben weil

es das i�t- �o�cydihr dazuverbunden.
Noch mehr! Nachdemman uns EIE

hatte, der Athei�t,welcher alles für Zufall ,

folgli<hUnordnung hält, kann dennoch durch

die�eHypothe�edie Neigungen zum gemeinen
Wohl nicht ausrotten; �o�agtman uns nun,
wenn man die�eNeigungen ausrotten wollte,
�omúßte man alles für Zufall und Unord-
nung halten !

Jch habe dergleichenWider�prüche, oder De-

_rä�onementsin den mei�tenBüchern, welche ei-
ne Gleichgiltigkeitgegen die Religion „ oder
gar Haßgegen �iepredigen , gefunden;z und

eben darum bin ih auf den Gedanken gefal-
len, �iczu anatomiren, und den Gang ihres.
Ráä�onementsvon den Auszierungen, womit

�eineWendungen und Verwicklungenzugede>t
werden , zu befreyen. Die mei�tenLe�erdie�cr

Schriften haben dazu keine Geduld z viele -
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haben keine Fähigkeitdazu , viele le�en�ienicht
bis ans Ende!

Kommt denn noh die E�time �urParole das

zu; kommt die dem Deut�chenam mei�ten

fühlbare Furht vor .Spott und Per�iflage
dazu , �owerden oft die grö�tenFlachheiten ,

die man an den Vertheidigernder Religion aller

dings zu rügenberechtigti�t,bey ihren Feinden
mit aller Nach�ichtSURG7 oft gar

gerechtfertigt!
"

Undin der Thát �indauh die�eFlachheiten
oft nur Flachheiten an dem Ort wo �ie�ichn,

und würden tiefe Wahrheiten �eyn,wenn �ie

wo anders�tünden.Aber dann würden auch

dieSchlü��edarausganzatiders ausfallen.

Wennich Zeit und Lu�tbehalte, den Helves
tius , das Sy�têmede la Nature, die Fabel
von den Bienen, Hobbe:, Hume eben �odurch zu

gehen, wie hier den Schä�tébury, fo werde ih
eben das no< öôfterzu zeigen Gelégenheit

finden. Wenn man Schäftsburis zweytes Buch

zum er�ténmachte, #0 würde alles der reinen

Vernunft , �oweit �iemir wenig�tensvorleuch®
tet , viel angeiue��ener�eyn; aber dann würde

auch, folgen,was ich behaupte , nemlich:

daß
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Daß wenn man anfängt über die

Moral aus Begriffen zu râ�oniren,*

Feine gedacht werden kann , ohne Re-.

ligion; nicht, weil die�eQuelle der

Moral, �ondern weil �ieunzertrenn-
licher Theil der�elben i; daß aber

die, welche �oglü>li<h �ind, den

“_Tactvon Tugend, welchen die Ciatur
uns allen gegeben hat, rein zu erhal-

ten, das Rä�onementnicht brauchen,
�ondern�ich�icherdie�emTact úber-

la��enkónnen; auch �icher, in An-

_�ehung der Religion ; für welche die-

_Æ Glúdliche dann au< gewiß den

Takt haben, den die Catur eben #0

“gut jedem mittheilt, und der gar
Feine Folge von Rä�onewmenti�>.

Jh habe in dem, was ih über Schäftsbu-
rys er�tesBuch�agte, �chonvielesbemerkt ,

woraufdie�erSaß gegründeti�t.Um ihn aber
in �einganzes Licht zu �een,und um de�to

wenigerbey die�emzweyten Buch bemerken zu

mü��en, will ich hier mein ganzes Moral�y�tem,
in �einemUmrißvoraus �c<i>en.

Es be�tehtdie�esin folgenden Sägen.
Der Zweckdes Ganzen undaller �einerTheile
Sl, kl. S. 4 T. T
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i�tvon zweyerleyArt. Zum Theil wird er na<
ewigen unfehlbaren Regeln erzwungen; zum-

Theil wird er dur �elb�tthätigeGe�chöpfeerreicht,

Jenen Zwe kennen wir wenig oder nicht; er

kann für fein Ge�chöpfetwas anders als blos

Gegen�tandder Speculation�eyn; und was

er i�t,�oi�tex unfehlbar dem Ganzen
“

ges

mäß, unveränderlich, einfach, gut , ohne
Möglichkeitbößzu werden.

Die�er,nemlich der Theil des Zwecks, welcher
durch �elb�tthätigeGe�chöpfeerreicht wird , i�t
zwar für das Ganze eben �ounveränderlichgutz
aber weil er �elb�tthätigenGe�chöpfenüberla�-
�enwerden �ollte, �obe�tehter nicht darinn ,

daßdas Ganze dadurch gebe��ert, oder erhal-
ten werde , u. �.ww. / �onderndarinn , daßwie

das �elb�tthätigeGe�chöpfhandelt , �oes

genie��e.Der Cirkel , worinn die �elb�tthätigen
We�en einge�chlo��enfind, hat al�oweiter

keinen Einfluß auf das Ganze als den , daß
Theile darinn �cyn�ollten,die genie��en, wie

Ke handeln.

Unter die�eArt von Ge�chöpfengehöretdex

Men�chauch.

Was in und an ihm i�t,das zu dem er�ten

der oben bemerkten Zwecke gehört, das mug
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�inen-Gang gehen , wie der Zwe> es- fordert;
i�tal�ounabhängigvon dem Men�chen, und

nur Gegea�tand�einerSpeculation : Dahin

gehört�einBau, �eineGrö��e,Stärke Reichs
thum phy�i�cherKräfteund Fähigkeiten, Ii
�tinkt, zum Theil �elb�t�eineSchwächeund Eine
�chränkungu. � w.

“Was aber in und an ihm i�t, das. zur
zweyten Zweck gehört; de��enFolge giebt
ihm Genuß und Leiden ; und zwar Genuß

und Leidenvon der Art , die wir morali�chen

Genußund Leiden nennen; dahin gehörtGe-

nuß der Wahrheit , der Liebe, der Schönheit
der Vollkommenheit, der Harmonie in �einer

eignen ganzen Exi�tenzu. d. g.
“

“DexUnter�chiedzwi�chendie�erArt Leiden ;

und’ dem gemeinen Leiden ; die�erArt von

Genußund dem gemeinen Genuß, liegt theils
in den Gegen�tändendes Genu��es,theils auh
darinn, daß das morali�che,mit dem Bewußt»
�eynder Selb�tthätigkeitverbunden i�t; das

gemeinemit dem Bewußt�eyn, daß es von ciner

andern Ur�acheherkommt.

So wie aber der Men�ch,in dem gering�ten

Theil �einerExi�tenz�elb�ithätigi�t; in allem

andern abhängigvon dem Lauf dex Dingez
T2
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�oent�ichtnothwendig ein Contra�t,wenn er

die�em,ihm nothwendigenLauf der Dinge
wider�trebt; und eine Harmonie, wenn er �elb�t-

thâtig, in �einemfreyenTheil das genießt;

ivásGegen�tanddes morali�chenGenu��esi�ty

und allen Contra�tmit dem, was“ nicht von

�einerSelb�tthätigkeitabhängt, vermeidet oder

verhindert ; oder, wenn er auh das nicht
kann, geduldig trägt.

Der Contra�t,giebt das, was wir Leiden
nennen z

-

die Harmonie, das, was wir Genuß
uennen.

Das i�tdas 7æ vè © nun TaSi ¿ux iQ”ys

viv (*) der Stoa; �ilekannte aber nur den

Theil der Moral, welcher den Men�chenmit

dem Gang des Ganzen harmoni�chmacht;
den aber, welcher ihn zu dem Genuß �timmty
den er durch �eine Seib�ithätigkeit erhalten
kann, den kannte �iewenig.

Erfahrung und Jun�tinktgiebt dem Thier ,

das auch in einem Theil �einerExi�tenz�elb�l-

thâtig i�t,Regeln an , wie es den Contra�tmit

dem Gang des Ganzen vermeiden , und die,
Feiner Selb�ithätigkeitüberla��enenGenü��e,�ich

{*) Einiges hängtvon uns ab , einiges nicht-
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ver�chaffen�oll; aber es �cheintdennoch keis

nen morali�chenGenuß noch Leiden haben zu

éónnen,weil , �oviel wix an ihm bemerken,

es kein Bewußt�eyn�einerSelb�ithätigkeithat.

Eben die�eErfahrung, eben der Ju�tinkt-
aber auch noch der Men�chen- Sinn , das i�
die uns allen gemeine Kraft zu beurtheilen und

zu denken, und der höhereVer�tand, lehrt den

Men�chenin �chr vielen Fällen finden , was

der nothwendigeGang des Ganzen, ihn, �eines

Zweckeswegen ; leiden,was er ihn genie��en

“ macht; und wie er in dem Kreiß�einerSelb�t

thätigkeithandeln muß, um �h mit dem

“Gang des Ganzen immer in Harmonie ¿zu
erhalten; wie �eine Selb�ithätigkeitwirken

muß ; daß er ohne die Harmonie zu �tôren,
genie��enkönne, was er durch �eineSRS

__ tigkeitgenie��enkann.

GeHtder Gangdes Ganzen gerade�o daß
fin Individuum dadurch mehr Genuß als Leis
den fühlt ; o i� er auf gemeine Art glück»
lich, im Gegentheilunglüflih. Und dasi�te

was viele überredethat zu glauben, die Mächt»

welche die�enGang eingerichtet hat, bekümmre

, �h niht um die lndividua.

“

Gehtdie�erGangnicht�o; dasIndividuuox
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aber hat durch �eineSelb�tthätigkeit�<�oges

�timmt,daß der Gang des Ganzen ihm weni

ger Leiden giebt; bingegen�eineSelb�ithätiga
Feit es immer mit dem Lauf der Dinge , von

welchenes fich nichtlos machenkann, in Hars
monieerhált , und ihmdie ihm überla��ene
Genü��e�chaft, �owird die�esJnviduum mos

rali�chglüflich.

“Die Sfoa glaubte die�ermorali�chenGlück

�eligkeitam näch�tenzu tommen , wann �ie�ich

abhârtete gegen das, was der Gang des Gans

zen , ihr von Leiden zuzôge; und wer es �o
weit brachte , litie weniger; aber weniger

Teiden i�tnoch nicht genie��en.

Der Zu�tanddes Men�cheni�t�ehrzu�anis.

men ge�ezt; folglichkann der Gang des Gan-

¿en in einem Punkt , oft mit dein �elb�ithätigen
Gang des Individuumsharmoniren; im ans

- dern nicht.

- Ferner: der-Men�chlebt nicht für einen

Augenblick; der- Gang des Ganzen kann al�o

áwarx in einem Punkt der Zeit mit dem Mens
{en �chrharmoni�ch�eyn,in �einerFolge
aber �chr contra�tiren;es kann in einem

Punkt,in einem Momentein Genuß�elblithätig



gewirktwerden , der in dem andernPunkt

und Moment allen Genuß unmoglich macht.

Zux Harmonie un�ersçelb�ithätigenGangs

mit dem nothwendigen Gang des Ganzen
vnd zum vollen morali�chenGenuß, gehört

al�o2 daß die�eHarmonie in dem ganzen

Umfang uüa�ererExi�tenz,und in ihrer ganzen
Dauer be�tehe.

Damit das möglich(y, mußte al�odas

�ld�tthätigeJudividuum, die Gabe haben y,

von Theilen auf das Ganze, von Ur�achen

auf die Folgen zu �chlie��en:Das i�idas, was

wix Vernunft nennen.

Da es oft {wer i�t,in jedem Augenbli>
den Gang des Ganzen und �einerTheile, und

�einenEinflußäuf uns, �ozu kennen, daßman

gleich ent�cheidenkönne, was man in dem

Augenblick, “in welchem die Selb�ithätigkeit
handeln �oll,thun mü��e,um die Harmonie
im ganzen Umfang , und dex ganzen Dauer

un�erer Exi�tenzzu erhalten; �o haben die

Wei�enaller Zeiten, die�emGang des Ganzen
nachge�pürt, und den Umfang und. die Dauer

‘der men�chlichenExi�tenzzu über�ehengetrachs
‘tet, damit. �ieaus Zu�ammenhaltungbeyder ,

«dieRegeln àbzichenkönnten, wonach dex
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Men�chin jedem Vorfall, �eineSelb�tthätigs
Feit �olltehandeln la��en,damit er die Hara
monie erhalte , und deh Contra�tvermeide. Sie

haben die morali�chenGenü��eder Men�chen

aufge�ucht,und wie weit, und unter was für
Bedingni��ender Lauf des Ganzen �ieder

Selb�tthätigkeitmöglichmachen, zu erfor�chen
getrachtet. Die Sammlung die�erBeobacha
tungen , nennt inan wi��en�chaftlicheMoral z

Man�icht aber leicht, daß die�eimmer �ehr

unvoll�tändig�eyn,�chrim Allgemeinen blei-

ben muß, indem , wenn �ievoll�tändigwerden

�ollte,�iejeden Men�chenin �einenindividuelz
Ie�tenUm�tänden, prüfen,wenig�tensein Jun
begriff aller Wi��en�chaften�eynmüßte; denn

alle be�chäftigen�ih damit: entweder den

Gang

-

des Ganzen in �cinenTheilen und

Folgen zu erkennen ; oder den Umfang und

die Dauer der men�chlichenExi�tenzzu erfora

�chen;‘oder den Einfluß, den der Gang des

Ganzen auf den Men�chenhat , zu ergründenz
oder die Art, wie und was die Selb�tithätigkeitfür

morali�cheGenü��egebenkann, zu unter�uchen.

Man ‘hat drey Verhältni��edes Men�chen

angenommen , und’ ge�uchtwie ex in die�en

Verhältni��enhandeln mü��e,um mit den

ihn umgebendenUniver�umuicht zu contra�tis
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xen , vielmehr neben ihm o“ viele morali�che
“

Genü��ezu erhalten , als möglichi�t.

JFchnehmelieber vier an.

Jede Regel, von dem was der Men�chthun

muß, die�enContra�tzu vermeiden, hat man

Pflichten genannt ; das heißtVor�chriftenvon

den jelb�ithätigenHandlungen,die gethan odex

gela��enwerden mü��en, unter der Bedingniß
wenn der Men�chin �einem‘�elb�ithätigenKreiß

genie��enwill, was er kann , ohne mit dem

Ganzen zu contra�tixen.

Jch nehmedrey die�erRegeln an : Sichdem

nothwendigen Gang-des „Ganzen zu ergeben5

und �ichdagegen zu �chüßen,wo man kannz
Sich �oviele Fahigkeitenzum Genuß, und �o

viel Genúü��ezu�chaffen7 ‘alsman kann + und ends

lich, alles für die ganze Dauer ; und den gans

zen Umfang un�ererExi�tenzzu berechnen.
Die�edrey Regeln wendet die Moral auf die
vier Verhältni��edes Men�chenan, und in

die�etheilen �ichalle Wi��en�chaftenund Kün�te.

_ Diejenigedie annehmen , daß ein Got: �ey

haben das er�teVerhältniß in dem Gang Gottes

gegen die Men�chenge�ucht.

_

Dahin gehörtevon
Wi��en�chaftendie ganze: Theologie , �owohl die
philo�ophi�chealsdic geoffenbartemit ihrem Ans

hang, bey jedem Volk und. jede Glauben...



Das zweite Verhältniß i�tdas, gegen des

Men�cheneigne, phy�i�cheoder natúrlicheKräfte.
Dahin gehörtdie ganze Medizinmit allem ihrem
Anhang; dieVervunftlehre,Methodick,�pekulative
Philo�ophie,alle Talente die Genü��egebenu.\.w.

- Das dritte i�gegen die Thiere, und die
leblo�eSchöpfung.Dahin gehörtdie Natur,
Vhy�ik,Mathe�is,Mechanik, und die ihnen
verwandte Wi��en�chaften.

Das vierte i�tdas Verhältnißgegen andere
Men�chen; denn da die�ean< nicht den

Gang gehen , den jeder will , �oi�tdie�esVer-
hältnißdem gleich, welches zwi�chendem Men,
�chen,und dem von ihm unabhängigenGang
des Ganzen Pla findet. Dahin gehöretdie
Rechtswi��en�chaft

-

Politik , und die ihr anges
hôvige Theile u. �w.

;

Die Moral kann aber , wie ge�agt, nicht
alle die�eWi��en�chaftenumfa��en, �ondern
muß�{ begnügen, bloßdie Zweckedie�erWiß-
�en�chaftenanzugeben; zu zeigen wie �iedie-
nen, die vom Men�chenunabhängigeNatur
zu beobachten, und kennen zu lernen ; und
�cine�elb�ithätigeHandlungen die�ergemäß
einzurichten, um mit ihr nicht zu contra�tiren,
�ondernaus ihr ditienige Genü��ezu ziehen,
die ihm möglich�ind.

:
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Weil aber ; wie ih �chon�agte,die Harmo-
nie zwi�chenun�erm�elb�ithätigenKreiß, und

un�ermnothwendigenKreiß, den ganzen Kreiß

der ganzen Dauer un�ereyExi�tenzumfa��en

�oll; eine und die nemliche Handlung aber

oft in einzelnenPunkten und Momenten har-

moniren, in andern contra�tirenkann: �oent-

Fecht daher das , was wir Colli�ionennennen.

Und weil die men�chlicheSeele na< jeder

Harmonieund jedem Genuß �irebt, von jedem

Contra�tjedem Leiden �i“entfernen möchtez

�oge�chichtes daß oft ungleich grô��reCons

tra�tein dem ganzen Kreiß, aus Harmonien in

einzelnen Punkten ent�tehn,ungleich grö��ere

Genú��e,aus kleinern Leiden oder Entbehrung

folgen. Es i�al�onôthig, daß ein �elb�tthäti-

ges Ge�chöpf, welches die grö�te, möglich�te

Harmonie erreichen will, immer den ganzen

Umfang , und die ganze Dauer �einerExi�tenz
vor Augen habe, Die�es*anu oft von Natur
bey gewi��enCla��envon Handlungen ge�che=
hen ; daraus ent�tehtdas morali�cheGefühl ;

oft giebt das die Erfahrung , oft der Un-

terricht, welcher die Jmagination mit Bildern

des Zu�tandes, in welchen der Men�ch¡nach

�einerHandlungkommen wird , füllt , und den

alsdann folgenden Contra�t oder Harmonie,
und die künftigeGenü��evorher fühlenmacht.
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Je harmoni�cherder Men�chin �einerSelb�t,
“

thâtigkeitmit dem Gang des Ganzen dahin
lauft, jemehr er das Gute, das er genie��en
kann, ohne mit dem Ganzen zu contra�tiren,
genießt; de�toglücklicherwird er. Die Har-
monie uud die Empfindung die�esGlúcks,
macht dieSeele auch �hôn; giebt Zufrieden-
heit, Gleichmüthigfeit, Amenität, und zieht
das Band der morali�chenCohae�ion,die Lie-
be , ve��erzu�ammenals das Band der noth-
wendigen Cohae�ion, das man in der Lehre
der Empfindungen , Ge�elligkeitnennt 1

Die�esi�tdie begreiglich�teSkizze der Moral
wie ich �iemir denke. Alles was Schäftsbury
ge�agthat , und in dem folgenden �agt,lößt
�ichdarinn auf. Auch das lößt �ichdarinn

auf: Ob zu einem morali�chenLeben nach
die�erJdee, eine Kenntniß von Gott gehöre?

Jch �agenochmal ; für den, welcher ohne zu
rá�oniren,die Harmonie erhâltund erhalten kan ;

die Seeligkeiten die dem Men�chengegeben�ind,
-

genießtund genie��enkann, als wonach ih als

lein den morali�chenWerth beurtheile ; für
den i�tweder wi��en�chaftlicheReligion, no<

wi��en�chaftlicheMoral nöthig, �einguter Ge»

uius , �eineigenes Gefühl leitet ihn.



fr zor:

Sobald aber einer anfängtzu. fragen: War-

um �olli< morali�{<handeln? Sobald muß

er Zwe und �ichernZu�ammenhangder Ur-

�achénund Wirkungenvoraus annehmen; fol

glichOrdnung und Zu�ammenhangim Ganzen.

Und daß der, welcher Gottes Exi�tenzläugnet,
das nicht kann, hat Schäftsbury�elb�i)am

Schluß des vorigen Buchs. �odeutlich ge�agt-

daßniemand,wenn er die�esgele�enhat , ehr
zwei�lenkann. Au��erdem aber i�tauch aus

die�emallem �chonklar, daß wer Gott läu-

gnet ; oder daß auch ‘�chonder, welcher nur

�ine, und der hôhern Gei�terCommunication

mit dem Men�chenläugnet; welcherdie Un»

erblichkeit nicht glaubt; oder, über alles das

keine Meynung hat , für alles das kein Gefühl

hat z unendlich an den �eelig�ienGenü��en,
an dem Gefühl für Wahrheit, Harmonie,

Vollkommenheit, �elb�tan-Liebe verlieren mußz

weil er immer einge�chränktbleibt in den Kreiß
unter dem Mond, nie hoffen darf mehr zu

�chenvon der grö��ern„Harmonieund Schöôn-

heit, nie inniger zu lieben, nie enger, als dur<

Haut und Knochen zu umfa��en, nie wärmer

zu glühen, als der Schlag �einesPul�esers

laubt.

Jch fahre nun fort in dem Auszug.

à

+
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IT. Ab�<nitt.

„ Ein unge�elligerMen�chohne Groß
»

muth und Liebe , i�timmer ein unglück
»» licher Men�ch.

“

Das ge�tehtjedermann
“5 u, wenn der Mangel die�erTugend
5» total i�t; unddie Erfahrung- beweißts

» auch zu gut.

» Aber wenn der Mangel die�erge�ellis
» gen Eigen�chaften�ichnur zum Theil
55 äu��ert, �owill man das nicht glauben;
5» das i�t den nicht für lahm halten, dem

» hicht alle Glieder gelähmt�ind.

» Wenn wir un�ererinnern Ge�undheit

55 be��ernach�pürten,würden wir nicht �s

5» oft glauben es �eymancher einer üblen

55 That wegen, nicht �chlimmerdran als zus
5» vor auch, �ondernwir würden oft die eigne
»» úble Lage un�ersHumors und un�erer

» Seele blos darinn finden, weil wir übel

42 gehandelthaben,

aj
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III, Ab�chnitt.

Muesvas �elb�tthätige

|

Handlung�eyn

�oll, mußaus Neigunggé�chehen.Es giebt
deren dreyerley :

5» i) Zum gemeinen Be�ten; 2). Zum
»» �elb�tigenWohl z 3) Die unnatürlichen
5» die zu keinem von: Beyden gehören.

» Die er�tenund ziveyten�indúur in

» der gehörigenVerhältnißgut ,“ith Ue-

» bermaas �châdli<;. die leßten�indims

5» Mer �chädlich: Welche.die �tärk�ten�ind,
» nach denen wird gehandelt.

y» Daß die er�ten;und überhauptdaß

» nâtürliche Neigungen zu �tark�eynkön-

°
fen , �cheintwohl an�tô��ig,es i�taber

» richtig.

» Die Neigungen zum gemeinenWohl
5» können in einzelnen Fällen fehlerháft
5» werden, weil �iezu �tark�ind,undalles

andre �oan �ichrei��en,daß die Creatur

» zu nichts nach die�einFall eE wirken

„ kann.

„ Die privat Neigungen �indum jener

„ willen nôthig, al�ofinden, wenn die�e
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»» zu �chwach�ind7 jene nicht �tatt.Die�es
» Verhältnis muß aber nah der be�ons

9’ dern Oeconomiedes Subjects ‘abgeme�-
5 �enwerden.

„ Und das i�tbeyden Men�chenam

“ mei�tenbemerklich. Jhre Religion und

» Ge�eze,Erziehung u. �w. machen ,

5»daßeiner von dem andern �over�chie-

y den i�t, welches man bey andern Creas

»: turen nicht beobachtet.

“»Men�chenwerden von Men�chenaus

55 gezeichnet; Unter�chiedewerden ve�tiges
» �et; Meynüngenbey Strafe gebötten;

*

zz: Antipathien- einge�ogen;

-

Abneigungen
»:gegen einander eingepflanzt; und fa�ti�t

5 Unter keinem. Himmels�trichmehr eine

» men�chlicheGe�ell�chaftdie «men�chliche
5» Ge�etzehätte. Darum i�ts�o{wer in

»» �olchenGe�ell�chafteneinen natürlicheu
» Men�chenzu finden.

» Um die Fragedie noch zu. erdrteru

» i�tve�izu�eßen, mußnun bewie�enwer

» den :

1.) Daß das der grô�teSelb�tgenußif
?

die
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5»die �tärk�imöglich�ieNeigung, zum ge-

» meinen Be�tenzu haben.

IT.) ‘Daß zu �tarte�elb�tigeNeigungen
» elend machen.

UI, ) Daß unnatürlicheNeigungen , die

» weder eignes noch gemeines Wohl zum
» Zweck haben, am aller elende�tenma-

9» chen.

Da nah meinem Sy�temalle men�chliche
Tugenden blos die Glück�eeligkeitde��enabzwe-
>en, welcher �ieausúbt ; �obraucheih mi<

*

auf alle die�eFragen nicht einzula��en,welche
Schäftsbury blos deswegen aufwerfen , und �o
Fün�tlicheinrichten mußte- weil�einganzesSys
�temkün�tlichi�t.

)

Beweißdes er�tenSaßes.

9» Sew�genusoder Wohl , oder Ver-
5» gnügen, welches hier einerley i�t, i�tent-

»» weder förperlich,oder Vergnügender

y» SUA

El. fl. S, 4. &. u
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» Jedèrmannzicht die�evox, und muß
» �ievorziehen, weil das Vergnügender

» Seele auh dem Leiden des Côrpers
5» Trug bieten kan; jenes nicht die�em.

» Alles Vergnügender Seele be�teht
„5 entweder �elb�t,in dem Genuß der nas

»» türlichenNeigungen; oder fließt aus

» ihnen,

» Es folgt al�o,daßdie �tarkf�tmöglich�te
5» Neigung zum gemeinen Be�tenden grô-
» �ienSelb�igenußgiebt.

»» Ge�elligkeiti�tnah aller Erfahrung
9» dem der �iefühlt die grö�teSeeligkeit 5

» und wenn viele die�eSeeligkeit nicht

%» fühlen,�oi�tdas cin Beweiß, daß �ie
» die ge�elligeNeigung nicht haben.

»5 Suchen nah Wahrheit , i�teine na=-

5» türliche Neigung, weil �iedie Harmo-
» nie und Ordnung des Ganzenumfaßt,
»» folglich der Neigung zum Ganzen dies

5 net, auch macht �ieunaus�prechlichglück-
» lich, aber nicht �owie die ge�elligeTu-

9 gend.

» So die höhereLiebe!

» Als Folgen der�elben,giebt eigner
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+» Beyfall und Bewußt�eyndes Beyfalls von

» andern, ein gro��esVergnügender Seele.

» Aber man glaube niht, daß die ges

»» �elligeTugend gegen Einzelnedas könne,

» ohne Beziehungauf das Ganze. Solls

» Neigung zum ganzen Sy�tem�eyn,die

5» nur auf Einzelne angewendet wird; 0
> i�tdie�eNeigung irrig, weil �iekeinen

5» Grund im Ganzen hat; folglich au<
»„ un�icher.

» Solls blos Sympathie �eyn,blos Neis

5» gung auf Einzelneconcentrirt; �okann

»» �ieauf das Vergnügendes Bewußt�eyns,

5» der gro��enNeigung zum Ganzen, kei

„5 nen An�pruchmachen, und weder �olche

» Liebe noh Freund�chaft, kann �tä-

5» tigen Genuß geben, oder ve�t�ichers

9 halten.

» Allein anders i�tes mit den, das ganze

» Sy�temumfa��endenNeigungen. €

Jch muß hier im Allgemeinen bemerken»

daß mein Auszug die�es¿weyten Buchs viel

freyer �yn muß; weil wirklich die�esBuch

ém Grund nE mehr, als gemeine Declamation
U2



3oF /

enthált. Jh werde, um nicht in eben
den Fehler zu fallen, am Schluß nur einiges
in Rück�ichtauf mein Sy�temdarüber �agen.

Hier aber, und wo ih �on�teinige �ehrauffal-
Iende Paradoxen finde, wird man mir exlau-
ben �ienur kurz zu prüfen.

Dem er�tenAn�chnnah �chi>tSchäftsbu-
ry die Pylades und Ore�te, die Hercules und

Philoctete, die Jonatan und Davids , alle ins

Reich der Grillen und Phanta�ien: Er will
aber in der That nur �agen, daß die�eFreund-
�chaftsverbindungen,die�enur auf Einzelne einge-
�chränkteLiebe , ohne Liebe zu dem ganzen
Men�chen�y�tem,weder �icher�ey, noch das

VergnügenBE das die allgemeine Liebe

giebt.

Mir �cheintSchäftsbury in der That �eis
nem Sy�temzu gefallen, hier dem Men�chen»
�inn�chrzu wider�prechen.Vielleichthätte er

ihn weniger beleidigt, wenn er nur ge�agthätte,
daß die�eVerbindung mit Einzelnen , dem

Ganzen nicht entgegen laufen mü��e.Allein

auch dann würde es ihm �chwergewe�en�eyn,
den Gränzpunktanzugeben, wo Freunde einan-

der verla��en�ollen. Und würde er �< vols

lends auf Patrioti�musausgebreitet und �ich
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gefragt haben: wie weit ein Bürger �einem

Vaterland getreu bleiben �oll, wann das grô��ez

re Wohl des“ Men�chen�y�temsein anders-

fordert ; �owürde ex �i<mit �einenGrundz

�äßeneben �overwickelt haben , wie ein jedex

kleiner Mann �ichverwiéelt ,* dex �ichin “einen

allzu gro��enMaütel kleiden will. — Das.

�cheintmir überhauptdas Bild zu �eyn, von

einem Men�chen, der Men�chen�itten,
*

nach
Göôttergrund�ägenbeurtheilen will! — Mich
dünkt, �obaldman zugebenmuß, daß es �chöne

Seelen giebt, daß die- Schönheitder Seele

eben �ogut Grade hat, als wie die Schôns

heit der Formen ; und daß der tugendhafte
Men�cheben darum tugendhaft i�t, weil ex

fühlbarifür die Schönheit der Seelen i�;

(lauter Sätze die Schäftsbury annimmt und

ih) — wenn das alles, �ageih, �oiz o
dünkt mich , hat man Unrecht , wenn

“

man
_ Sympathien und Freund�chaftgegen Einzele

zu dem Reichder Grillen verweißt; und' �ollte
auch einer oft �olcherFreund�chaftzu“gefallen,
das Wohl �einerExi�tenz�tôren;�ollteer

nach SchäftsburySy�tem,das Wohl des Gan-

zen �tôren;So würde er darum doch nicht

weniger tugendhaft �eyn,wenn die Seele, die

er liebte „eine �hôneSeele wäre,und er �ie

um ihrer Schönheitwillen liebte !

E
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Schäftsburyglaubt �einévorige Ausführung
�einesSages wäre zu �chola�ti�<,und will
ihn nun in freyerer Form verfolgen.

» Uebler Humor, �agter , mug cinem

» Leben , das �ichblòôs nah Einfällen
» richtet , nothwendig folgen. Die�er
» wird durch das, was Schäftsburynatür
» lich oder men�chenfreundlichnennt, ver-
» trieben, wie jeder, dex mit Ern�tdarauf
» arbeitet, empfinden muß. Religion
» kann das nur wirken+ wenn in ihr eben

» die�eNeigungen zum Grund liegens
» wo nicht, �o�chadet�iedem Humor noch
355 mehr.

» Acu��erlicherWohl�tand.Nichts macht
» den Men�chenempfindlichergegen jeden
» An�toß,als’ ein �obegün�tigteräu��ere

__ » licher Zu�tand. Man darf nur das

» Glück der Höfe und dex Tyrannen an-

35 �chen.

» Eben �oi�ismit den Vergnügendes

9» Gei�tes. ( Mind.) Der Gei�toder �cin

» Werkzeug, dex Ver�tandkann nicht fehs
» len ; auf �ichzu reflectiren ; und was

» kann ihm da Zufriedenheit geben, als

5 die men�chenfreundlichenNeigungen ?
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» Bewußt�eyneiner begangenenUnge

» rechtigkeitheißtGewi��en.Will jemand
» die Ungerechtigkeitnach einemfal�chen
» Grund�agvon Ehre, von Religionseifer
» Und dergl. abme��enz #0wird ein fals
»» �chesPhantom das Leiden des Gewi�s

» �ensnicht heilen ; vielleicht endlichgar

» das Gewi��enhärten , und dadurch den

» Men�chenaller Achtung vor �i �elb
» berauben. Nichts als die Beurtheilung
y» des Rechts und Unrehts na< den

y» Grund�ätzender natürlichenNeigungen,
» kan den ¡Genuß des Gewi��ensgeben ;

» und die Seeligkeit des Gefühls innerer
» Schönheit!

» Vewuß�eyneiner begangenen Thors
95 heit, macht zwar den Men�chennicht
» innerlich häßlich�cheinen, aber es giebt
» doch en Gefühl von Unwürdigkeit,und
>» wer �i dagegen abhäârtet,-roird end-
» lich alle Empfindung von morali�chem
» Werth vælieren <.

Al�o kannnichts der Seele und dem
Gemüth ihr Wohl�eyngeben, als täte

Anhäângigkeitan das was Schäftsbury
natürlicheNeigungennennt.
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MitwelchenUm�chweifenSchäftsburyzu �eis

“nen Bewei�engelangt; Und wie freygebig er

immer dieWahrheit �einesSages voraus�cttz
kan niemand entgehen.! Alle �eineSäge �ind

aber �oallgemein; daßman �ienicht lâugnen

kann, bis man �ieauf einzelne Fälle anwen»

ts
Allein da wird �ichoft zeigen, daßbey

em Mangel eines be�timmtenStandpunkts,
wonachdas �ocomplizirte, �owenig zu übe:

�chendeWohl des. ganzen Men�chen�y�tems, «cs

prüft werden �oll,in den wenig�tenFällen cine

be�timmteEnt�cheidungmöglich�ey.

Sein Haupt�atz,daß ohne Wohlwolen ges

"gen das Men�chenge�chlecht, keinewah!e dauerz

hafte Glüf�eeligfeiteines Men�chenmöglich
“feyz; i� richtig; aber ; ohne Woh/wollen gea

gen mich �elb�t,gegen Sonn ud. Mond »

Bâäumund Staude , gegen die gaaze mich ums

ebendé*Natur, gegen die Ordnung, und den

PlandesGanzen, it es auch niht möglich.—

Und noch.weniger'i�tes mögli ohne eigene

Genü��e!— Nichts kann , dánkt mich »- hice

den Standpunkt für den Men�chen; wonach

er �einWohl ab�chen�oll, abgeben, als dee

Men�ch�elb. Und wird der richtig ge�chen
�oumfaßt die�exGe�ichtskreißalles , was Hier

oder dort auf den Men�chenBezughaben kann.
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„Für mehrzu (oit , als für -�i<und �eine
Verhältni��e, i�t aber dem Men�ch“hicht ‘ge-
geben; i�t,dünkt mich , nux Gottes alleiniger
Vorzug ; der allein fremdes Wohl austheilt ,

ohne �ichzum Zweck zu �een; der allein das

�celig�teWe�enbleibt, wenn alles um ihn �h
�elb�telendmacht !

Wohlweiß ih, daß die�er"mein Grund�atz,
©

den ih �oweit mit dem Epikur anzunehmen
nicht zweifle, in Rück�ichtauf Gott und die

Men�chen�ehrmißbraucht worden i�t. Wer

aber den Men�chenim ganzen Umfang und

in der ganzen Dauer �einerExi�tenzüber�icht,

wird ihn bey die�er nicht fal�{<anwenden ;

und wer von der Gottheit würdig dent, wird

�iedeswegen weder men�chlichzürnend,. oder

liebend denten , noch in der unfühleadenRuz

he �chen,in welche �iemanche �ezenwollten z

noch kindi�chglauben , daß �ieuns dex Eha
re wegen auf die Welt ge�ezthabe: Lr

wird �ichdie Gottheit denken wie eine

Sonne, die Alle mit Wohlgefallen er=-

wärmt Und erleuchtet, wann der, den
fie erleuchten will, �ichnicht �elb�tin den

Schatten �egzt; und wird begreifen ; daß

die�e Sonne ihrer Klarheit und ihrer

Wárme genie��enkônne, wenn auch alles
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die Deke der Fin�erniß über �h her
ziehen wollte.

»„ Nun kommt Schäftösburyauf das

„» körperlicheVergnügen, nnd beweißt,
„„ daß ohne Ge�elligkeitdas Vergnügen

der Tafel abge�hma>t�ey; und daß
»„ die Sättigungder Wollu�tzwi�chenden

y» Ge�chlechternfür Mann und Weib ei-

» nen wahren Eckel mache, wenn die

9» Liebe des gegen�eitigenWollwollens
» fie nicht würzt.

» Ferner Unthätigkeitmachtden Men-

y» �chenund das Vich krank, �owohl am

5» Leib als an der Seele; die Neiguns
» gen zum Ganzen �inddie we�entlichen
» Be�chäftigungender Seele, wo die�e
»» fehlt, muß der Körper verlieren und

5» ge�chwächtwerden.

» Endlich wenn das Gleichgewicht den

» Neigungen fehlt , oder vielmehr , wenn

5 die�enicht mit dem Zu�tande�timmen,
»„ in welchem eine Creatur �<befindet,
5 0 muß die Creatur elend �eyn.Und

» das i�t al�o au< die Folge in dem

5» Men�chen, welcher mitten in der Ge-
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5 ll�chaft lebt , und dennoch für die�e

» ÉeineNeigung hat.

» Das �ehenwir — (ichmußdie�eStelle

über�eßzen,�iei�hdünkt mich, mehr werth
als der ganze Ab�chnitt.) „Das �ehen
» wir in den Vornehmern �elb�tFur-
» �en und Monarchen, die über an-

» dere Men�chen ihrem Stand nah
» erhaben ; eine Entfernung von die-

» �enihren Mitge�chöpfenaffectiren.

» Doch �ind�ienicht �o entfernt ge-
» gen alle. Freylih die Be��ernund

» Wei�ern Ieiden fie �elten um �ich;

» freylich �chenken�iedie�en�eltenihr

» Vertrauen, dennoch rufen �iewe-

» nic�tensMen�chenzu �ich,mit wel-

» chen fie, ob �ie«leichoft die {hle<-
» te�tenund verächtlich�tender ganzen
» Race �ind,doch wenig�tenseineer-
» Phanti�irte Freund�chaft lie��en -

5 Und aus welchen �ie�ichihre Gün�t-
» linge wählen. —- Die�epflegen dann

»
die Gegen�tändedes Wohlwollens

»» Und der Men�chenliebefür die Grof
„ �enzu �yn; Fürdie�e �ind�ieoft
» bekümmert und be�or>at;aufdie�e

» �etzenfie einiges Vertrauen; mit



» die�entheilen fie gern ihre Macht
i | » und Gewalt; <egen fie �ind �ie

+» offen, frey, A4roßmüthig,zutrau-
» lich , gütig, bis zu einer Reinheit ;

» die �fiham Wohlthun allein er-

»» gólzt/ die frey i�tvon allem £ELi-
» gennuz, #0 frey, daß �iedie�em
» oft das Wohl des Staats nach-
» �etzen.Aber, bey denen, bey wel-
» chen weder die Liebe zum Y7en-
» �{henge�{hle<tüberhaupt; noch nur

» die Lieigunet zu einem oder--eíni-

‘55 gen ein Gewicht hat; bey die�en

» er�cheint die tyranmii�cheLieigung
» immer in ihrer canzen Grö��e;und

» durch das ganze Leben, mit der
» Bitterkeit, Grau�amkeit und Mifß;-
» trauen, die gewönlih dem ein�a-
» men und fin�tern Gang einer ge-
» machten Grö��efolgen , welchenie-
» mand liebt, und �ichniemand-mit-
» ‘theilt,

“

Manerzählt vom Camby�es,wo ich nicht
irre, daß er ârgerlich über die Vertraulichkeit
worinn �einVater mit dem Cró�us; und. den
edlen Per�ierndie ihm das a��yri�cheund medis

�cheReich erobern halfen; zu leben pflegtez-
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über die Liebe, welche er zu �einenWeibern

getragen , und über die Ehrfurcht, womit er

die Magier , die Wei�en�einerNation , oft
um Rath zu fragen pflegte, �i, als er die

Regierung angetretten, den Grund�aßzve�tge-

�et habe, niemand zu lieben , niemand zu

�châßen, niemand zu fragen. — Jn der That
drückte er auch den Crô�usund �eineFreunde
mit Spott und Härte, und oft mit Grau�am-

keit wo er konnte; bey �einenWeibern �chlief

er nur wo es die Wollu�tgebot , und nie �ahen

�iean ihm, den Blik der Licbe; �eineMa-

gier �aheer an als einen Zaun �einergränzlo-

�enHerr�ch�ucht,und gieng Tag und Nacht

dâmit uin, �ieganz zu entfernen; Jeden er-

�tenStoß �einerPhanta�iemachte er zum Ge-

�chfür ganze Nationen, jede üble Launebe-

�timmtedas Schi>é�aal�einerUnterthanen ! —

Dadurch wurde er aber auch der er�teper�i�che

Tyrann. Und, ob er gleich , ut , wie Ammiga-
nus �agt,mos e�tPrincipibus , quorum difu�a

pote�tas,localibus �ubinde medetur aerumnis

hier und da mei�tbis zux Grau�amkeitgerecht

war; 0 kannte ex do< überhaupt nirgend
Gerechtigkeit, hatte kein Ohr für Men�chenliebe,

fein Aug für die Kun�t‘und Wi��en�chaftder

Egyptier ; keinen Sinn für Weißheit, - und
"

Fein Herz für Großmut! —
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Jn neuern
1

Zeiten findet man eine �olcheAus

artung der Grö��eweniger; zumal in den Zeis
ten und in den Landen; wo noch die Unters

thanen und das Heer Nerv hatten, die Gro��en

zu lehren , daß fi�iemen�chenfreundlih�eynmü�s
�en,und wo die Räthe der Gro��en,und ihre
Diener noch �elb�t�oviel von den edlexn Ems

pfindungen der Men�chheithatten , daß�iewe-

der ihren Kopf noch ihre Hände den Winkendes De�potenverkauften.

ITL. Ab�chnitt.

E Qu�tarke�elb�tigeNeigungen machen y

» zum Andern, auch unglücklich; dahin
*

» zählt Schäftsbury Liebe zum Leben z

5» Rachgierde, Lu�tzum E��enund Trin
» ken, und Wollu�t; Begierde nach Reichs
» tum, Ehr�ucht,Trägheit.

»» Zu langes Leben , i�tLeyden ; zu äng�t-
» lich erhaltenes Leben, wird oft dadur<
5» verlohren ; die Furcht es zu verlieren y

95 inacht das Leben. elend; Zorn und Ras

» che �ind oft nôthig uns gegen andere

5» zu bewahren und andre zu �chrö>enz

aan �ich�ind�ieaber peinlich.



5» Die Wollu�tund �innlicheVergnügen

»» �inder�höpflih, machen-in dem Ueber-

»» maaß Leiden u. \ w.

» Geiz und Hab�uchtgenießtnie ruhig
» des Zwecksauf welchem �iezu arbeiten

» �cheinenu. �.w.

» Ehr�ucht macht äng�tlich;Trägheit
5» lôßt Leib und Seele auf; alle �elb�tige
» Neigungenin dem Uebermaa��e,neh-
» men uns die Freymüthigkeir,Offenheit
Us Jil

Man �ichtdaß, da all die�esRä�onementblos

vom Uebermaaß�pricht, das ganze Capitel nichts
als Declamation �eynkann.

ITT. Ab�chnitt.

Unnatürlichhe Neigungen.

35 Die Unmen�chlichkeit, wenn man gerne

» Men�chenmartern �icht; Schadenfroher

» Muthwillen; Uebelwollengegen andere

»» Men�chen; Neid, Mi�anthropie,Jnhof�-

»» pitalität ; auh rechnet Schäftsbury

» hierher, die aus dem Aberglauben ent�te»

» hendenLeiden�chaften; ferner , die wider
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» natürlicheWollu�t, Tyranny ; Vets
» râtherey und Undankbarkeit.

» Wenn auch die�etraurigen Neigungen
» tnanchetn auf Augenblickewohlthun , �o
5» �ind�iedoch �elb äu��ertquälend; wer

5» �enur Augenblice lang in �einemHus
» mor fühlt, -i�t*�chonelend; wie viel
» Unehrwer darinn cxi�tirt?

» Und aus allem dem �chließtendlich
» Schäftsbury , daß, da nur die Neigung
»» zum gemeinen Be�ten,glü>klich, alle ans

» dre unglü>lichmachen ; die Tugend
55 allein das Gute , das La�ierimmer das

» Bô�e�ey.

Und damit endigt �ichdie�erAuf�aß.

Jch wage zu behaupten, mein Born , daß
�owie. die�es kleine Werk mir vor Augenliegt,
�elb�tdie wenigen �{dnen Stellen die darinn

zu finden �ind,da��elbeniht würden von den
andern Büchern�einerArt unter�chiedenhaben ;

wenn es nicht mit Bitterkeit auf die chri�tliche
Religion geblickt, und ein Paradoxe angegeben
hâtte, das �eitBailes Zeit, dem le�endenPus
blicum um �ovielwillflommner war , jeweniger
die Lehrer der Religion damal die Kun�t

ver�ians
j
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berßanden,Philo�ophie,Men�chen�innund Relis

gion überhaupt,und die chri�tlicheReligion inss

be�ondere,mit einander zu verbinden!

Es kann wohl, auch eineni flüchtigenLe�er

wichtentgangen �eynzu bemerken, daß was

Schäftsbury von dem Gott �agt, der einen �traft

für die andern; ein Vorwurf gegen die chri�is
liche Religión �eyn�oll. Wo aber Schäftsbury
in der eigentlichenchri�tlichenReligion, dasge»

funden hat: wie er, wenn �eineBegriffe von

der chri�tlichenReligion , auch aus dem Mund

dex �chiefe�tenOrthodoxengeaommen worden i�h

über�ehenkonnte, daß wenn auch der Eine für
alle ge�traftworden wärez wie in dem �chies

fen Sy�teder fal�chenOrthodoxie ge�agtwird,
doch �elbauch die�erEine die�eStrafe gerne

übernommen hat; das i�in einem Schrifts
�teller,welcher �ichdie Mine eines unter�uchens
den Philo�ophengebenwill , �chr�chwerzu ers

klären. Eben das farnn man bey dem Vorwurf
von willkürlichenStrafen und Belohnungen
�agen; welch Meynungen äuch ös weit von

dem Sinn der ächten Religion der Chri�ten

entfernti�t! — Doch la��enwir das. Warum
äber hät Schäftsbury überhaupt�icheinfallen
la��en,cin �owenig populäres, ein �okün�s

Schi, fl. S. 4, &. æÆ
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Jiches , �owenig einleuchtendes Prinzipium der

Tugend anzunehmen, da doch das die er�te

Eigen�chaftder Moral �eynmuß, daß�ieein-

fâltig faßlich�ey, und jedem Men�chen�onahe
liege , daß , �obalder über �einePflichten denkt;
ex den Grund einer jeden in �ichfinde !

Warum hat er endli<h den gro��enZweifel
ununter�uchtgela��en,wie die Unordnung , die

jeder, der gegen Schäftsburys Grund�aßhan
delt; in das Men�chen�y�temeinführt, Ordnung
im ganzen Univer�um�eynkönne? Jt �ie

Ordnungz �omuß folgen „ daß , wenn jedes

Jndividuum in dem Men�chen�y�tem, die�eUns

ordnung vermiede , und dem Schäftsburi�chen

Grund�aßtreu bleibe , Unordnung in dem Uni,
ver�umeingeführtwürde; folglich,würde die

Abweichung von die�emGrund�atzbey cinigen
nothwendig �eyn; Und i� �ieUnordnung ;

4wie i�tdann in dem partikularen Men�chen�y-

Fem eine Ordnung anzunehmen, ein Grund�atz
ve�lzulegen?— Alle dieunzu�ammenhängenden
Folgen die�esSy�tems,fallen in die Augen.

Undje mehr ich die�ennachdenke , de�tomehe
werde ich überzeugt, daß der Men�ch,in dem

was �einerSelb�ithätigkeitüberla��eni�t; lb,
und zwarjeder einzeleMen�ch, Zwe der Macht

Feyy die alles gemacht hat; daßaber das, in
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welchem wir nicht �elb�tthätighandeln,nicht

unabhängig�ind,Zwe des Univer�ums�ey.

Wer al�oLeiden hat, die er- niht abwenden

fonnte, und Freude die er �h niht gegeben

hat, der i�in �oweit Werkzeugzum Ganzen z

und de��enTugend i�t: den Creißin welchem
er �elb�ithätigwirkt , �ozu bebauen, daßer dem

Gang des Ganzen nicht kontra�tixe, und ihn �o
voll unabhängiger Seeligkeiten zu machen , als
ex vermag! Die höch�teunter die�eni�treine

Liebe für gute Men�chen,und gefühltes, nicht

phanta�irtesLeben mit Gott und be��ernGeè-

„�iern!

Und das rein 20r1n, if die âchte Reli-

gion die man , ohne grau�amgegen“das Men-

chen�y�temzu �eyn,uns nicht,pa fann!
—

Leben Sie wohl !
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